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  DAS GROSSE LAGER


  17:45

  



  »Achtung! Vorsicht! Platz da!«, riefen Emilia und Emil. Sie schleppten Tische und Bänke auf den Flur.


  Als die Vierer das Klassenzimmer bis auf den Schrank und die Regale an den Wänden leer geräumt hatten, sagte ihre Lehrerin, Frau Ziegenhals, zufrieden: »So, jetzt könnt ihr's euch gemütlich machen.«


  »Juhu!« Alle brüllten durcheinander, rollten in Windeseile die Isomatten aus, pusteten Luftmatratzen auf und legten Schlafsäcke oder Kissen und Decken bereit.


  »Ich bin fertig«, sagte Karin zufrieden. Schnell schob sie ihren Teddy, ohne den sie keine Nacht verbringen konnte, in den Schlafsack. »So 'ne Lesenacht in der Schule ist super, findet ihr nicht auch?«, meinte sie dann.


  Cedric neben ihr knurrte nur. Mitleidig beobachtete sie, wie er sich mit seiner Luftmatratze abmühte. Sie schubste ihn beiseite und sagte: »Lass mich mal!«


  Er nahm das Ventil aus dem Mund.


  »Igitt, ist da viel Spucke dran.« Karin wischte mit dem Ärmel drüber und pustete aus Leibeskräften.


  Die Vierer hatten es gut. Zusammen mit ihrer Lehrerin wollten sie eine Lesenacht im Klassenzimmer feiern. Jeder brachte sein Lieblingsbuch mit, konnte es den anderen zeigen und den Inhalt erzählen.


  Frau Ziegenhals steuerte ihren Teil natürlich auch bei: Sie hatte ihren Schülern eine spannende, gruselige Vampirgeschichte versprochen – und eine Überraschung extra. Doch dafür war es noch zu früh.


  Jetzt packte Marilene ihren Proviant aus: eine große Tüte Chips, eine Flasche Apfelsaft samt Becher mit der Tigerente, zwei Bananen und Gummibärchen.


  Emil schaute sich unzufrieden um. »Der Platz gefällt mir nicht«, sagte er zu seiner Freundin Emilia. »Hier sind wir so eingekeilt, meinst du nicht auch?«


  Emilia stellte sich neben ihn. »Stimmt. Aber wo –«


  Emil deutete mit dem Kinn nach rechts. »Da am Fenster. Wenn Alfi ein wenig beiseite rutscht, haben wir noch Platz.«


  Emilia war rundlich und klein, sie hatte brombeerschwarze Augen und dunkle Haare. Ihr Freund Emil war einen Kopf größer als sie, er war dünn und hatte jede Menge rötlich braune Sommersprossen. Die beiden verstanden sich seit der ersten Klasse ganz ausgezeichnet.


  Nun schüttelte Emilia die Haare aus dem Gesicht und packte ihre Isomatte. Vorsichtig machte sie sich auf den Weg zum Fenster.


  Alles ging gut, bis sie zu Max kam. Dieser schob gerade seine Tasche nach links, das brachte sie aus dem Gleichgewicht, sie stolperte und trat versehentlich auf Marilenes Chipstüte. Die Tüte platzte.


  »Du Trampeltier!«, brüllte Marilene und warf sich auf die kostbaren Chips. Emil nutzte den Aufruhr. Schnell schob er Alfis Luftmatratze einen halben Meter in Richtung Zimmermitte. Dann legte er seine und Emilias Isomatte daneben, darauf kamen die Kissen und Decken, die Taschen stellte er ans Fußende, und das Esszeug, die Taschenlampen und die Bücher, die sie lesen wollten, stapelte er ans Kopfende.


  »Sind alle fertig?«, fragte Frau Ziegenhals.


  »Ja!« und »Nein!« und »Gleich!« schrien die Viertklässler durcheinander. Frau Ziegenhals lachte. »Dann können wir ja zu unserem Nachtspaziergang aufbrechen. Der ist die passende Vorbereitung auf das, was in den nächsten Stunden kommen wird.«


  STARKER WIND UND SCHWARZE WOLKEN


  18:00

  



  Am Eingang des Schulgebäudes wartete Frau Peltrini, die Hausmeisterin. Sie war die Mutter von Emilia und hatte noch eine zweite Tochter, Vesselina, die schon in die siebte Klasse ging.


  Frau Peltrini verstand sich gut mit Frau Ziegenhals, deshalb war sie auch gleich bereit gewesen die Vierer auf ihrer Nachtwanderung zu begleiten.


  »Hu, so eine Nacht!«, sagte sie jetzt und band ein Kopftuch um.


  »Ist doch super!«, schrie Emil. »Starker Wind, schwarze Wolken und manchmal ein bisschen Mond, das ist 'ne richtige Gruselnacht. Viel zu schade, um nur zu Hause im Zimmer zu lesen.«


  »Ich fürchte mich jetzt schon«, meinte Marilene und hängte sich bei Karin ein. »Am liebsten würde ich hier im Warmen bleiben.«


  »Ganz alleine?«, fragte Karin erstaunt. »Würdest du dir das zutrauen, so ganz allein im Schulhaus zu bleiben? Du spinnst, ein leeres Haus ist viel grusliger als eine Wanderung mit der ganzen Klasse.«


  »Alles klar?«, rief Frau Ziegenhals. »Dann geht's los. Macht eure Taschenlampen an und bleibt dicht hinter mir.«


  »Wohin geht's denn?«, wollte Alfi wissen. »Sie tun so geheimnisvoll, Frau Ziegenhals.«


  »Bestimmt nur die Dorfstraße entlang bis zum Weiher. Ich wette, das ist die ganze Wanderung«, maulte Cedric verächtlich.


  Das hörte Frau Ziegenhals. »Da täuschst du dich gewaltig, mein Lieber«, sagte sie und marschierte energisch voran.


  Die Lehrerin war noch nicht richtig alt, aber jung war sie ganz und gar nicht mehr. Viele aus dem Dorf waren schon zu ihr in die Schule gegangen. Eine Menge Geschichten wurden über sie erzählt, lustige und unglaubliche. So soll sie einmal aus lauter Wut über einen faulen verlogenen Schüler dessen Schultasche aus dem geöffneten Fenster geschleudert haben. Zum Glück war der Hof damals menschenleer. Nicht auszudenken, wenn der fliegende Ranzen einen Schüler getroffen hätte!


  Aber sie war gerecht, sie verstand Spaß, sie liebte ihre Schüler und diese lernten viel bei ihr.


  Die Wanderung begann ganz harmlos.


  Sie gingen tatsächlich die Dorfstraße entlang bis zur Kirche, aber gleich hinter dem Lebensmittelgeschäft bogen sie in die enge Webergasse ein, die bergauf bis zum Dorfende führte.


  »Drehen wir hier oben um?«, fragte Marilene ängstlich.


  »Abwarten«, antwortete die Lehrerin. »Wir machen eine Wanderung und keinen winzigen Spaziergang.«


  »Jetzt weiß ich, wohin wir gehen!«, rief Emil nach kurzer Zeit. »Zur Burg!«


  »Na klar!«, bestätigte Frau Ziegenhals lachend. »Ich wette, keiner von euch war jemals nachts auf der Burg.«


  »So 'ne dumme Idee, würden meine Eltern sagen«, murrte Karin. »Bei Nacht sieht man doch nichts.«


  »Ich finde auch, das ist 'ne dumme Idee. Warum gehen wir nicht lieber auf den Friedhof? Nachts war ich da auch noch nicht«, meinte Cedric.


  »Der Friedhof muss nicht sein«, schrie Alfi. »Aber die Burg ist supergeil! Vielleicht sehen wir ein Gespenst? Vielleicht spukt dort ein Mörder herum, einer, der seinen abgeschlagenen Kopf unterm Arm trägt?«


  »Ja, oder ein Skelett baumelt von einem Baum herunter! Junge, so was sieht man nicht alle Tage«, meinte Emil und drückte aufgeregt Emilias Hand.


  Die Freundin kicherte. Sie machte sich los, schlängelte sich hinter Marilene und zog sie kräftig an den Haaren.


  »Huch!«, schrie Marilene auf. »Da ist wer! Ich geh nicht weiter, Frau Ziegenhals, ich fürchte mich!«


  »Komm zu mir«, sagte Frau Peltrini. »Ich halte deine Hand.«


  »Du brauchst doch keine Angst zu haben«, meinte Frau Ziegenhals beruhigend. »Denkst du, ich würde euch einer Gefahr aussetzen? Es ist alles nur Spaß, Marilene.«


  Frau Ziegenhals setzte unbeirrt ihren Weg fort. Zuerst führte er durch eine Wiese, dann standen links und rechts Büsche, die aber jetzt, im späten Oktober, ihre Blätter abgeworfen hatten. Windböen peitschten die Zweige, eine rabenschwarze Wolke verdeckte den Mond.


  Als sie den Wald erreicht hatten, flüsterte Emilia: »Himmel, ist das toll dunkel. Gut, dass wir die Taschenlampen dabeihaben. Aber findest du nicht auch, Emil, dass unsere Schatten wie Gespenster aussehen?«


  Nach und nach verstummten die Gespräche. Selbst Alfi hielt den Mund und achtete darauf, dicht hinter Cedric und neben Max zu bleiben.


  Sie gingen und gingen.


  Niemand rief: »Nicht so schnell, Frau Ziegenhals!«, oder: »Könnten wir nicht mal 'ne Pause machen?«


  Höchstens, dass der eine oder andere leise stöhnte.


  Schließlich führte der Weg aus dem Wald heraus, es wurde ein bisschen heller und sie konnten erkennen, wo die dunklen Burgmauern in die Finsternis ragten.


  »Wohnt da noch jemand?«, fragte Karin.


  »Quatsch. Das ist doch nur noch eine Ruine, nur Mauern und Steine und so«, erklärte Emil. »Das weißt du doch, Karin.«


  »Wartet hier mit Frau Peltrini, bis ich euch rufe«, sagte Frau Ziegenhals. »Es dauert nur wenige Augenblicke.« Sie verschwand in der Dunkelheit.


  »Was hat sie vor?«, fragte Max.


  »Sie schaut nach, ob das Gespenst schon da ist«, antwortete Emil. »Wenn nicht, ruft sie es. Seid mal still, vielleicht hören wir ihre Stimme.«


  »Oder sie kontrolliert, ob kein Einbrecher in der Burg ist«, überlegte Karin.


  »Einbrecher!« Emil schnaubte verächtlich. »Was soll ein Einbrecher in der Burg schon klauen? Da gibt es nichts mehr. Wahrscheinlich prüft sie nach, ob sich ein Mörder zwischen den Steinen versteckt.«


  »Ja, und wenn sie nicht mehr kommt, ist sie tot«, ergänzte Emilia.


  Sie warteten und zitterten in der Dunkelheit.


  Sie hielten den Atem an.


  Sie leuchteten mit ihren Taschenlampen auf den Weg und auf die Steine und in die Gesichter der anderen.


  »Sie bleibt aber lange weg«, flüsterte Cedric.


  »Was machen wir, wenn sie nicht mehr kommt?«, fragte Karin aufgeregt.


  Frau Peltrini lachte. »Also Kinder, was ihr euch nur so alles überlegt!«


  »Hallo! Da bin ich wieder!«, rief Frau Ziegenhals ihnen endlich zu. »Seht ihr mich?«


  »Na klar!«, brüllten alle durcheinander.


  »Dann kommt! Eine Überraschung wartet auf euch!«


  Sie rannten über einen kurzen Steg, dann durch einen Torbogen, der noch vollständig erhalten war, und dann –


  »Warum ist es hier so hell?« Emilia blieb verwundert stehen.


  »Keine Ahnung. Wahrscheinlich – oh, Frau Ziegenhals, haben Sie die vielen Fackeln angezündet?«, rief Emil.


  Zehn Fackeln und mehr brannten im Burghof, es gab auch eine Feuerstelle, auf der rot glühende Holzscheite lagen.


  »Super!«, brüllte Alfi. »Nicht schlecht, ehrlich, die Überraschung ist ziemlich geil.«


  Plötzlich traten mehrere Personen aus dem Schatten.


  »Papi!«, schrie Marilene. Sie ließ Frau Peltrinis Hand los und warf sich ihrem Vater an den Hals.


  »Hallo, Mutti!«, rief Max.


  »Mama, wie gut, dass du da bist!«, brüllte Cedric.


  Das war eine Überraschung!


  Ein paar Mütter und Väter hatten das Feuer vorbereitet und Würstchen zum Grillen bereitgelegt.


  Im Nu war die Furcht vor der Dunkelheit verschwunden.


  Die Kinder lachten, spießten Würstchen auf Stöcke, drehten sie überm Feuer, bis das Fett tropfte und die Haut braun und knusprig geworden war, und fanden den Beginn ihrer Lesenacht einfach super.


  »Ich hätte den Weg zur Burg auch ohne Taschenlampe gefunden«, meinte Alfi und pustete auf seine heiße Wurst.


  »Halt sie in den Wind«, riet ihm Emil. »Der Wind macht sie dir viel schneller kalt ... Sooo dunkel ist es heute gar nicht, oder?« Er drehte sich um. »Frau Ziegenhals, können wir nicht die ganze Nacht hier bleiben? Ich meine, lesen können wir auch ein andermal und zu Hause.«


  »Klar könnt ihr das. Aber die Wanderung soll euch auf die Geschichte vorbereiten, die ich für euch ausgesucht habe«, antwortete Frau Ziegenhals. »Wer will noch 'ne Wurst? Niemand? Dann lese ich euch jetzt den Anfang vor. Ich finde, der Wind nimmt zu und die Wolken sehen so regenschwer aus, dass wir uns bald auf den Rückweg machen sollten.«


  Wild flackerten die Flammen, die Bäume ächzten, irgendwo scheuerte ein Ast gegen einen zweiten. Das hörte sich an, als würde ein kleines Kind wimmern und jagte allen die schrecklichsten Gruselgänsehäute über den Rücken.


  Als dann noch Frau Ziegenhals die Kinder auf eine Fledermaus aufmerksam machte, die immer wieder in jähem Flug über ihre Köpfe hinwegschoss, hätte sich die Lehrerin keine bessere Stimmung für ihre Geschichte wünschen können.


  FORTSETZUNG FOLGT IM KLASSENZIMMER


  19:00

  



  »Einmal, vor vielen, vielen Jahren«, begann Frau Ziegenhals mit leiser Stimme, »suchten sich sieben Vampirfamilien eine neue Bleibe.


  Von ihrer Heimat Transsylvanien brachen sie auf. Es war eine wunderschön stürmische Nacht wie die heutige. Sie schwebten über Wiesen und Wälder, über Berge und Hügel, über Seen und Sumpfgebiete. Viele zerklüftete Felsen untersuchten sie, viele Burgen und Ruinen durchforschten sie, aber nirgends fanden sie, was sie suchten.


  In einer hellen Mondnacht erreichten sie wieder einmal eine Ruine, unsere Burg! Den Vampiren gefielen die Mauerreste, die Nischen und geheimnisvollen Winkel. Außerdem stellten sie fest, dass der Wald gerade die richtige Dichte und Düsternis hatte, und so blieben sie und richteten sich häuslich ein.


  Eine der Vampirfamilien hatte einen Sohn, eine andere eine Tochter. Verglichen mit Menschenkindern wären sie in eurem Alter gewesen. Sie waren ebenso munter, fröhlich, mutig und neugierig wie ihr. Jede Nacht hängten sie sich den schwarzen Umhang um. Sie drückten die Gebisse in den Mund, denn die Milchzähne fielen ihnen nach und nach aus. – Das geschieht bei Vampiren etwas später als bei den Kindern der Menschen, und ihre eigenen Hauer und Blutsaugezähne waren noch nicht groß und hart genug. In diesem Alter müssen sich die Vampirkinder mit einem künstlichen Gebiss über die Runden bringen; auch das ist anders als bei den Menschen.«


  »Eben«, fiel ihr Emilia ins Wort. »Meine Urgroßeltern haben auch schon längst keine eigenen Zähne mehr, die brauchen ein künstliches Gebiss.«


  Frau Ziegenhals nickte und erzählte weiter. »Eines Abends rüsteten sich die beiden jungen Vampire wieder mal für einen Ausflug.«


  »Wie hießen sie denn?«, rief Emil dazwischen.


  Frau Ziegenhals schmunzelte und antwortete: »Emilio hieß der Junge, Emma das Mädchen. Wie denn sonst?«


  Alle lachten.


  »Sie schoben ihre kleinen Messer in den Gürtel. Emma faltete ein Säckchen zusammen, das sie immer mitnahm, um Fundstücke transportieren zu können. Dann schwebten sie lautlos hinunter ins Dorf. Neulich war ihnen dort ein langes Gebäude mit vielen Fenstern aufgefallen. Das wollten sie nun erkunden.«


  »Hatte das Gebäude bemalte und bunt beklebte Fensterscheiben?«, wollte Emilia wissen.


  Wieder nickte Frau Ziegenhals.


  »Dann war's unsere Schule!«, rief Alfi. »Und die wollten die beiden erkunden? Warum denn das?«


  »Wart's doch ab«, zischte Emil und boxte ihn in die Seite.


  »Zuerst blinzelten sie durchs Schlüsselloch am Haupteingang. Sehen konnten sie nichts, also versuchten sie es an den Fenstern. Die waren zu. Nur das Oberlicht über der großen Eingangstür war gekippt. Und weil beide klein und beweglich waren, konnten sie mit viel Ächzen und Stöhnen durchschlüpfen.


  Zunächst schauten sie sich um. Sie schwebten einen langen Gang entlang und eine Treppe hoch. Dann war da wieder ein langer Gang. Sie sahen viele geschlossene Türen und plötzlich meinten sie leises Lachen, Wispern und Flüstern zu hören – aber das stellte sich als Täuschung heraus.


  Sie sahen sich an und hüllten sich fest in ihre Umhänge.


  Die vielen Bilder und Bastelsachen betrachteten sie lange und sehr genau. Sie gefielen ihnen. Auch das Bild eines kleinen Vampirs entdeckten sie und kicherten. Emma stieß Emilio in die Seite. Er schwebte rückwärts und stieß an eine Tür. Sie stellten fest, dass sie nur angelehnt war. Neugierig lugten sie in das Zimmer.


  Umrisse von merkwürdigen Gegenständen waren da auszumachen, die wollten sie doch genauer untersuchen. Sie glitten näher – und da gefror ihnen das Vampirblut in den Adern.«


  »Was?«, fragte Emilia mit gepresster Stimme.


  »›Sie sahen‹ ... Oh, da steht: Fortsetzung folgt im Klassenzimmer!« Frau Ziegenhals klappte das Buch zu.


  »Wie gemein!«, riefen die Kinder. »Das steht ganz bestimmt nicht in dem Buch. Das sagen Sie doch nur so.« Dann packten sie aber doch ihre Siebensachen zusammen, weil Frau Ziegenhals sich auch nicht die geringste Andeutung entlocken ließ.


  Inzwischen war das Feuer niedergebrannt.


  Als die Fackeln nach und nach erloschen, sangen sie noch ein Abendlied, dann machten sie sich gemeinsam mit den Eltern auf den Rückweg.


  LESEGESPRÄCHE


  20:30

  



  Oben in ihrem Klassenzimmer umfing sie wohlige Wärme. Es roch vertraut nach Schule und Kindern, nach Bonbons, Chips und süßer Limonade.


  »Ich schlage vor«, meinte Frau Ziegenhals, »dass ihr jetzt erst mal eine Stunde lang lest. Dann –«


  »Dann erzählen Sie die Gruselgeschichte weiter«, unterbrach sie Alfi. Er war noch kein bisschen müde. »Super! Und wenn's so richtig spannend wird, ist keine Mutter da, die sagt: ›So mein Lieber, nun aber marsch ins Bett und Licht aus!‹«


  »Das ist das Beste an so 'ner Nacht, dass kein Mensch schlafen muss«, stellte Karin fest. Sie zog wie alle anderen die Schuhe aus und dicke Socken an.


  Frau Peltrini setzte sich mit ihrem Strickzeug zu Frau Ziegenhals. Sie winkte ihrer Tochter Emilia zu, dann unterhielt sie sich leise mit der Lehrerin.


  Emil und Emilia lagen auf dem Bauch. Gemeinsam schauten sie in ihr Lieblingsbuch »Emil und die Detektive«. Eine Seite las er leise vor, die nächste Seite sie, dann kam er wieder an die Reihe und so weiter. Weil sie die Geschichte schon öfter gelesen hatten und sehr gut kannten, hatten sie nun in der Lesenacht an der Stelle begonnen, wo der Held allein in den Zug nach Berlin steigt und prompt einschläft.


  Alfi hatte längst sein Comic-Heft zugeschlagen und hörte ihnen zu. Als sie zu der Stelle kamen, wo der Junge im Zug entdeckt, dass sein Geld gestohlen worden war, setzte sich Alfi auf. »Also, das finde ich einfach ungerecht«, meinte er.


  »Was? Dass ihm im Schlaf das Geld geklaut wurde?«, wollte Emilia wissen.


  »Nein, es ist ungerecht, dass einer in unserem Alter so ein tolles Abenteuer erlebt. Wo gibt's denn so was? Wer von uns darf ganz allein in eine Großstadt fahren? Wir machen gerade mal eine Nachtwanderung zur Burg. Und was erleben wir? Nichts. Wir sehen nur 'ne Fledermaus, die noch nicht mal ein Vampir ist. Wir verbringen zum ersten Mal eine Nacht in der Schule, aber ich gehe jede Wette ein, dass uns bestimmt nichts Aufregendes passiert! Kein Abenteuer weit und breit. Das ist ungerecht«, erklärte Alfi. »Ich glaube, Abenteuer gibt's gar nicht. Die Bücherschreiber denken sich die nur deshalb aus, weil das wirkliche Leben so langweilig ist.«


  „Na klar, was soll in 'ner Schule schon groß geschehen?«, antwortete Emil. »Da sitzen Frau Ziegenhals und Frau Peltrini, die Türen sind alle fest verriegelt, jeder hat 'ne Taschenlampe. Der Cedric schläft sogar schon –«


  »Was? Ich schlafe doch nicht!«, protestierte Cedric und setzte sich auf. »Ich denke nach!«


  Alfi blies verächtlich die Backen auf. »Du und nachdenken! Genauso gut kann unser Hund 'ne Fahrkarte nach Berlin verlangen!«


  Wütend drehte sich Cedric weg.


  Karin und Max blätterten gemeinsam in einem Katzenbuch. »So grau getigerte Katzen finde ich am schönsten.« Karin deutete auf eine Fotografie im Buch.


  »Ich mag die schwarzen lieber«, meinte Max.


  »Ich nicht«, widersprach Karin. »Wenn dir 'ne schwarze Katze von links über den Weg läuft, bringt das Unglück für den ganzen Tag. Eine schwarze Katze ist mir zu gefährlich.«


  »Du bist vielleicht abergläubisch«, sagte Max. »Du hast nur Pech, wenn dir 'ne fremde Katze von links über den Weg läuft. Bei der eigenen gilt das nicht.«


  »Weißt du das bestimmt?«


  »Ja, sicher. Wer will denn schon, dass ihm die eigene Katze jeden Tag Pech bringt? Das will niemand.«


  Marilene kicherte. Dann lachte sie laut auf. Sie hatte aber gar nicht auf die beiden neben sich geachtet, so sehr war sie selbst in ein Buch vertieft.


  »Was liest du denn?«, fragten die anderen.


  »›Der Freund meiner Schwester‹, heißt das Buch. Das ist vielleicht lustig! Schade nur, dass ich keine Schwester habe!«, antwortete Marilene.


  »Aber ich hab eine!«, stöhnte Emilia. »Meine Mutter sagt immer, ihre grauen Haare hat sie nur wegen Vesselina.«


  »Genau wie in meinem Buch!«, sagte Marilene begeistert. »Da kommt die Mutter aus dem Stress auch nicht mehr heraus. Erzähl mal mehr von deiner Schwester Vesselina.«


  Emilia schaute nach ihrer Mutter, doch die nahm keine Notiz von ihr; sie unterhielt sich noch immer mit Frau Ziegenhals.


  »Meine Schwester ist dreizehn.«


  Sie wurde sofort von Marilene unterbrochen: »Genau wie das Mädchen in meinem Buch! Das ist ein gefährliches Alter, heißt es da. Wisst ihr, weshalb man mit dreizehn Jahren besonders gefährlich lebt?«


  Emil zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich, weil dreizehn eine Unglückszahl ist.«


  Emilia nickte und fuhr fort: »Dreizehn also ist Vesselina und sie ist so eitel, dass ihr es euch gar nicht vorstellen könnt. Dauernd steht sie vor dem Spiegel und macht sich schön. Gestern –«


  »Wieso macht sie sich extra schön? Nur einfach zur Probe oder wie?«


  »Quatsch. Sie hat einen Freund. Der heißt Lothar. Also gestern hat sie wieder stundenlang unser Bad blockiert. Und weil das Klo auch drin ist –«


  »Genau wie in meinem Buch«, bestätigte Marilene wieder.


  »Weil sie das Klo so lange blockiert hat, ist meine Mutter wütend geworden und hat ihr eine Woche Hausarrest aufgebrummt.«


  Marilene unterbrach sie. »Kennst du ihren Freund?«


  Emilia nickte.


  »Und? Wie ist er so?«


  Emilia verdrehte die Augen, presste die Hand vor den Mund und tat so, als müsse sie sich übergeben. »So ist er! Wenn du ihn nur siehst, wird dir schon schlecht.«


  »Aber deiner Schwester wird's mit ihm nicht schlecht«, stellte Emil fest.


  »Klar nicht. Er hat ja auch ein Moped«, bestätigte Emilia. »Das Moped ist das Beste an ihm. Und Taschengeld hat er ohne Ende. Außerdem geht er schon in die Lehre.«


  »Na dann –«


  »Eben. Ohne Moped und ohne das Taschengeld würde sie die Knutscherei wahrscheinlich gar nicht aushalten. Aber das versteht meine Mutter natürlich nicht«, sagte Emilia abschließend.


  »Ehrlich gesagt, ich versteh's auch nicht«, meinte Emil nachdenklich.


  Emilia stöhnte übertrieben. »Denkst du, ich? Nicht die Bohne. Jedenfalls, wenn meine Mutter ein Moped nur hört, ist sie schon auf hundertachtzig. Dann rast sie los und schaut, ob Vesselina in der Wohnung ist. Wehe, wenn sie fehlt – dann kann ich mich nur noch verkrümeln, obwohl ich mit dem blöden Lothar gar nichts zu tun hab. So ist das also mit einer dreizehnjährigen Schwester«, schloss Emilia düster. »Nichts als Stress und Aufregungen.«


  Sie schaute wieder hinüber zu ihrer Mutter. »Mich wundert's, dass sie nicht schon längst mal nach ihr schaut.«


  »Wahrscheinlich hat sie deine Schwester eingeschlossen«, vermutete Marilene.


  Emilia schüttelte den Kopf. »Das nützt nichts, wir wohnen doch im Erdgeschoss. Da kann sie locker aus dem Fenster klettern.«


  Frau Ziegenhals war inzwischen aufgestanden. »Zeit für die Fortsetzung«, verkündete sie.


  Frau Peltrini wickelte das Strickzeug zusammen. »Na, dann geh ich jetzt. Gute Nacht!«


  Es war totenstill im ganzen Haus. Draußen heulte der Wind.
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  Frau Ziegenhals ging von Fenster zu Fenster und prüfte, ob die Vorhänge auch dicht zugezogen waren. Sie knipste das große Licht aus.


  Nun brannte nur noch die Lampe auf ihrem Tisch. Sie holte einen Leuchter aus der Tasche und eine Kerze, entzündete diese und stellte eine große Schachtel neben sich.


  »Ist da was für uns drin?«, wollte Alfi sofort wissen.


  Die Lehrerin nickte. Sie hob ganz, ganz langsam den Deckel, dann warf sie etwas in die Luft. Noch etwas. Und noch etwas.


  »Huch! Was ist denn das?«, riefen die Kinder. »Sind das Schleier?«


  »Umhänge«, sagte Frau Ziegenhals geheimnisvoll. »Umhänge für –«


  »Vampire!«, schrie Alfi. »Haben sie für jeden einen, Frau Ziegenhals?«


  Die Kinder warfen sich die Umhänge über die Schultern und tanzten singend, johlend und lachend im Zimmer umher.


  »So wartet doch!«, rief die Lehrerin. »Das ist noch längst nicht alles!«


  Sie öffnete eine zweite, sehr viel kleinere Schachtel.


  »Lauter Vampirgebisse!«, riefen die Kinder entzückt.


  Noch eine dritte, flache Schachtel kam zum Vorschein.


  »Und was ist das? Ist das auch für uns?«


  »Na klar, das ist das Allerwichtigste!«


  Es war Schminke, wie sie im Theater verwendet wird.


  »Junge, das ist geil«, sagte Emilia ehrfürchtig.


  »Schminkst du mich?«, bat Marilene.


  Emilia nickte und griff nach einem giftgrünen Stift. Damit ummalte sie Marilenes Augen, dann zog sie ihr einen kohlschwarzen Strich den Nasenrücken entlang und färbte ihr die Lippen blutrot.


  Marilene drückte sich das Vampirgebiss in den Mund, hängte sich den schwarzen Schleierumhang um die Schultern und machte sich auf die Suche nach einem Spiegel.


  »Super«, stellte sie höchst zufrieden fest. »Ich seh so aus, dass es mich vor mir selbst gruselt. Soll ich jetzt dich anmalen, Emilia?«


  »Nee, nee, das mache ich«, sagte Emil rasch.


  Marilene kicherte. Sie schaute zu, wie er das Gesicht seiner Freundin kalkweiß schminkte, dann die Augen tiefschwarz umrahmte, mit grauer Farbe die Wangen hohl erscheinen ließ und schließlich den Mund ebenfalls leuchtend rot zeichnete. Das war ihm aber noch nicht schrecklich genug: Aus den Mundwinkeln und den Hals hinab ließ er Blut tropfen.


  »Huch!«, schrie Emilia. »Wenn mich meine Mutter so sehen könnte, würde sie glatt in Ohnmacht fallen!«


  Marilene nickte zustimmend.


  »Aber jetzt schminke ich dich«, sagte Emilia entschieden. »Welche Farben hatten wir denn noch nicht?«


  Sie griff nach den Blautönen und nach kurzer Zeit schaute Emil grausig und einfach furchtbar aus.


  »Super«, meinte sie höchst zufrieden.


  Bald saßen einundzwanzig kleine Vampire auf dem Fußboden und warteten gespannt auf die Fortsetzung der Geschichte.


  »Wisst ihr noch?«, fragte Frau Ziegenhals. »Emma und Emilio hatten sich in die Schule geschlichen und festgestellt, dass eine Tür nur angelehnt war. Sie schauten ins Zimmer, da –«


  »Stockte ihnen das Vampirblut in den Adern«, ergänzte Alfi zufrieden. »Warum? Was haben die beiden denn entdeckt?«


  »Halt den Mund«, fuhr Marilene ihn an. »Wenn du dauernd sprichst, kann sie nicht anfangen, oder?«


  Frau Ziegenhals knipste die Tischlampe aus und las bei Kerzenschein:


  »Emilio, der kleine Vampir aus Transsylvanien, hielt seine Freundin fest.


  ›Du gehst da nicht rein‹, zischte er aufgeregt. ›Es ist viel zu gefährlich für uns, hörst du?‹


  Emma zögerte. Dann machte sie sich los. ›Ich will's genau wissen‹, flüsterte sie. ›Wenn du Angst hast, warte hier auf mich.‹ Sie schlüpfte in den Raum.


  Emilio wusste nicht, was er tun sollte. Er schaute sich um, vergewisserte sich, dass die Luft rein war, seufzte tief und folgte Emma. Ganz deutlich hörte er, wie sein Herz klopfte. Er schnupperte – hier lag etwas anderes in der Luft als auf den Gängen. Diesen Geruch kannte er, es war Schwefel, ganz eindeutig. Wenn die großen alten Vampire ihre Sitzungen abhielten, roch es genauso.


  Er seufzte noch viel tiefer und schwebte weiter. Emma stand vor einem Schrank und öffnete gerade dessen Türe.


  Auf den Regalbrettern standen Gläser mit einer wasserklaren Flüssigkeit. Darin schwammen Zähne, genauer: Gebisse.


  Emma und Emilio starrten in die Gläser.


  Fremdartig sahen die Zähne aus, anders als ihre eigenen. Aber Gebisse waren es, und das konnte nur eines bedeuten: Hier gab es Vampire. Fremde, die nicht zu den sieben Familien auf der Burg gehörten. Waren die gutmütig – oder Feinde?


  Emma und Emilio sahen sich an. Dann flüsterte Emma: ›Es sind komische Gebisse, findest du nicht auch? Die Blutzähne fehlen ihnen.‹


  Langsam streckte sie die Hand aus und hob ein Gebiss aus der Flüssigkeit.


  ›Was tust du?‹, fragte Emilio erschreckt. ›Ich will's genau wissen‹, meinte Emma entschieden. ›Hab ich dir doch gesagt, oder?‹


  Sie schüttelte die Tropfen ab, nahm ihr eigenes Gebiss aus dem Mund und schob das fremde hinein.


  Wie das schmeckte!


  Sie würgte, denn die Flüssigkeit, die an dem Ding haftete, brannte wie loderndes Feuer in ihrer Kehle. Vor Schreck stieß sie an das leere Glas, es platschte und krachte. Sie sprang nach hinten. Etwas rasselte und klapperte in ihrem Rücken.


  Emma und Emilio drehten sich um und wieder gefror ihnen das Vampirblut in den Adern, diesmal allerdings noch viel schlimmer als beim ersten Mal.


  Emma würgte weiter, hustete und schnappte nach Luft. Es war zum Erbarmen. Emilio hielt sie fest, aber das rasselnde, klappernde Ding, das sich da in der Luft drehte und wendete, ließ ihnen keine Zeit: Sie mussten fliehen, und zwar schnellstens!


  Emma keuchte; das fremde Gebiss landete auf dem Fußboden, genau unter dem Skelett, das da an einem Haken baumelte.


  ›Lass es liegen!‹, zischte Emilio. ›Hier gibt's Vampire. Das Ding da. Die hausen hier! Und wenn die hier hausen, sind's fremde Vampire, feindliche! Wir müssen weg, schnellstens müssen wir hier weg!‹


  Emma nickte nur. Sprechen konnte sie noch immer nicht.


  Sie schwebten zur Tür, den Gang entlang, die Treppe runter ... Überall in der Finsternis sahen sie nun feindliche Vampire lauern. Mit denen war nicht zu spaßen, das wussten sie. Emma blieb mit ihrem Umhang an einem Knauf am Treppengeländer hängen, sie zog und zerrte, endlich war sie wieder frei. Sie erreichten das Oberlicht, zwängten sich hindurch, waren im Freien. Geschafft! Sie ließen sich auf den obersten Zweigen eines Baumes nieder – atmeten aus ...


  ›Mein Gebiss! Mein eigenes, meine ich!‹, nuschelte Emma mit einem Mal und erstarrte vor Entsetzen. ›Ich hab's vergessen!‹


  Emilio rutschte fast vom Ast. Beide wussten, wie rachsüchtig und bösartig Vampire Fremden gegenüber sein können. Wenn sie das Gebiss eines Vampirs entdeckten, der nicht zu ihnen gehörte, war es durchaus möglich, dass Emma und Emilio samt allen anderen auf der Burg nicht mehr sicher waren.


  ›Wir müssen noch einmal hinein!‹, flüsterte Emilio entsetzt.


  Emma nickte. Ihre Augen starrten riesig aus ihrem weißen Vampirgesicht. ›Es hilft alles nichts‹, wisperte sie. ›Aber ich flieg allein. Wenn mir was passiert, kannst du zur Burg und –‹


  ›Bist du wahnsinnig?‹ Emilio war empört. ›Entweder gemeinsam oder gar nicht! Los jetzt!‹«


  Frau Ziegenhals legte ein Buchzeichen zwischen die Seiten und schaute auf.


  »So, nun wisst ihr, was mit den beiden ist.


  Ausgerechnet in unserer Schule befindet sich also Emmas Gebiss! Wollt ihr dem armen Vampirmädchen helfen?«


  »Na klar!«, brüllte Alfi. »Das ist doch supergeil! Und wo sollen wir suchen?«
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  Draußen heulte der Wind. Wütend peitschte er den Regen gegen die Scheiben.


  Frau Ziegenhals erhob sich. Sie streckte die Arme aus, öffnete die geballten Hände nach unten ...


  Drei, vier, fünf ... zwölf Papierschnipsel schwebten zu Boden.


  »Hier! Die braucht ihr für eure Suche.«


  Schon waren die Kinder aufgesprungen. »Doch halt. Kennt ihr das Geheimnis der Vampire?«


  Nun hielten sie erstaunt inne.


  »Sie sind verzaubert, die Vampire«, sagte Frau Ziegenhals geheimnisvoll.


  »Wenn sie bei etwas Erfolg haben wollen, müssen sie schweigend ans Werk gehen.«


  »Wir sind nur ›Als-ob-Vampire‹«, warf Emil ein. »Für uns gilt das mit dem Schweigen nicht, wir haben uns nur verkleidet.«


  »Trotzdem«, sagte Frau Ziegenhals. »Es ist tatsächlich so: Ihr müsst schweigend suchen. Wirklich. Flüstern, ja, das geht gerade noch. Aber ein lautes Wort, ein Schrei, ein Lachen – und alles ist umsonst. Versteht ihr, was das heißt: Alles ist umsonst?«


  »O. k., wir flüstern nur noch«, zischte Alfi.


  »Pssst! Pssst!«


  Da hielt Alfi sich die Hand vor den Mund.


  Emil rutschte nach vorn und sammelte die Papierstückchen ein.


  »Sie haben was draufgeschrieben, Frau Ziegenhals«, stellte er leise fest. »Dann haben Sie die Botschaft zerrissen.«


  »Das war ein Versehen, ein Unglück«, antwortete sie. »Aber nun macht euch auf die Suche. Die Zeit drängt. Doch denkt an das Geheimnis: Schweigen.«


  Die Kinder bildeten einen Kreis um Emil und leuchteten mit ihren Taschenlampen auf die weißen Papierstücke.


  Schnell legte er sie so, dass die Ränder zusammenpassten.


  »Lies vor«, wisperte Emilia. »Ich bin ja so gespannt!«

  



  »Ihr müsst schweigen, schweigen,

  schweigen.

  Fliegt aus dem Zimmer.

  Haltet euch rechts.

  Schwebt die Treppe aufwärts.

  Sucht auf dem Sims des dritten Fensters.

  Aber schweigt, schweigt, schweigt!«

  



  Alfi sprang auf. »Kommt, das werden wir gleich haben!«, rief er begeistert.


  »Mensch, bist du wirklich so vergesslich?«, fuhr ihn Emilia an.


  »Ich muss mich erst an das Schweigen gewöhnen«, entschuldigte sich Alfi.


  »Wie ist's? Seid ihr bereit?«


  Mit »Pst!« und »Ruhe!« und »Halt bloß den Mund!« rannten sie in ihren flatternden Schleierumhängen den Gang entlang und die Treppe hinauf.


  Die Taschenlampenlichter zuckten.


  »Erstes Fenster ... zweites ... drittes ... halt!«


  »Ich seh nichts«, flüsterte Emilia.


  »Ich auch nicht.« Emil leuchtete das ganze Fenster ab.


  »Hier! Schaut doch mal!«, rief Alfi.


  »Pssssst!«


  »Da! Am Rollladengurt! Da steckt was Weißes!«


  Alfi streckte sich, zog das Papier zwischen Gurt und Wand hervor und las laut:

  



  »Gut gemacht!

  Eure Suche macht Fortschritte.

  Nun schwebt zum Lehrerzimmer.

  Aber schweigt, schweigt

  und schweigt!«

  



  »Bis zum Lehrerzimmer! Das ist ja im anderen Flügel!«


  »Was soll's? Kommt endlich!«, rief Alfi so leise er konnte.


  Sie jagten treppauf und treppab, stolperten, schlitterten, fielen und rappelten sich blitzschnell wieder auf. Sie verhedderten sich in ihren Umhängen. Schweiß und Schminke tropften ihnen in die Augen. Ihr Puls raste, schließlich standen sie vor dem Lehrerzimmer.


  »Wer sieht was Besonderes?«, fragte Emil.


  »Ich nicht«, stellte Alfi enttäuscht fest. »Da ist nichts.«


  »Es muss aber was da sein.« Emilia blieb hartnäckig, kniete nieder und tastete den Spalt unter der Tür ab. »Nichts. Verdammt.«


  Nichts steckte an den Scharnieren, nichts am Schild »Lehrerzimmer«, nichts oben am Rand des Türblatts.


  Nichts.


  »Aber da«, hauchte Emilia plötzlich. »Da baumelt was ...«


  Eine durchsichtige, dünne Plastikschnur hing aus dem Schlüsselloch.


  »Vorsicht! Jetzt dürft ihr mich nicht schubsen«, sagte sie leise zu ihren Klassenkameraden. Sie zog behutsam. Die Schnur bewegte sich.


  »Da ist was dran«, wisperte sie aufgeregt. »Hoffentlich reiß ich's nicht ab!«


  »Pass bloß auf«, ermahnte sie Alfi.


  »Das musst du mir nicht extra sagen ...« Emilia hielt vor Aufregung und Spannung die Luft an. »Jetzt! Seht ihr's?«


  Ein weißes Röllchen schob sich aus dem Schlüsselloch.


  »Da!« Emilia hielt es triumphierend hoch. Sie rollte die Botschaft auseinander, die anderen leuchteten ihr, sie las vor:

  



  »Wieder gut gemacht.

  Ihr seid fast am Ende der Suche.

  Doch das Überraschendste steht

  euch noch bevor.

  Fliegt zum Zimmer 42.

  Entdeckt das Ungewöhnliche.«

  



  »Was das wohl ist?« Die Kinder sahen sich ratlos an.


  »Keine Ahnung.« Emil hob die Schultern. »Und wo finden wir das Zimmer 42? Weiß das jemand von euch?«


  Sie schwiegen, dachten nach.


  Plötzlich lachte Emilia leise und wisperte: »Was sind wir doch für Dummköpfe! Wisst ihr's wirklich immer noch nicht? Unser Klassenzimmer hat doch die Nummer 42!«


  »Na klar!« Emil schlug sich an die Stirn. »Weil wir jeden Tag reingehen, sehen wir das nicht mehr.«


  Weiter ging die wilde Jagd durchs Schulhaus.


  »42! Es stimmt!«, stellte Alfi begeistert fest und riss die Klassenzimmertür auf. »Huch! Hilfe!«


  Er duckte sich, hielt die Hände vors Gesicht.


  Die anderen drängelten nach und leuchteten nach oben, um zu sehen, was Alfi ins Gesicht gesprungen war.


  »Mann, da baumelt das Vampirgebiss!«, brüllte Emil. »Das ist vielleicht cool! Das hat dich erschreckt, was, Kumpel?«


  »Und wie!« Alfi schüttelte sich.


  »Das ging aber rasch mit eurer Suche«, stellte Frau Ziegenhals lachend fest. »So schnell habe ich nicht wieder mit euch gerechnet.«


  Die Kinder plumpsten auf ihre Lager, tranken ein paar Schluck Saft oder Limo und verschnauften.


  »Seid ihr schon müde?«, erkundigte sich Frau Ziegenhals.


  »Nööö! Niemals! Müde? Was ist das?«, riefen alle durcheinander.


  »Wir waren gut, nicht wahr?« Alfi hakte noch einmal nach. »Und schnell, was?«


  »Ihr wart unglaublich schnell«, lobte die Lehrerin.


  »Und jetzt? Lesen Sie die Geschichte weiter vor? Ich meine, das Gebiss haben wir gefunden. Nun wollen wir wissen, ob die beiden Vampire wieder den Weg raus aus der Schule gefunden haben oder ob ihnen was passiert ist«, sagte Emilia.
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  Wieder öffnete Frau Ziegenhals ihr dickes Buch, doch bevor sie weiterlas, erklärte sie:


  »Selbstverständlich wollte Emilio seine Freundin Emma nicht allein in das gefährliche Schulhaus lassen. Doch sie versicherte ihm noch einmal, dass er als Aufpasser im Freien wesentlich hilfreicher sein könnte.


  ›Es ist ganz einfach‹, wisperte Emma. ›Wenn ich mich durch das Oberlicht gezwängt habe, schwebe ich innen von Fenster zu Fenster und du folgst mir von außen. Bin ich erst mal im Zimmer der fremden Vampire, musst du dich nur aufs Fensterbrett setzen, um zu sehen, wie ich mir mein eigenes Gebiss in den Mund schiebe. Dann schwebe ich nach unten und bin im Nu wieder bei dir.‹


  Emilio nickte. ›Nicht schlecht, außer, wenn die fremden Vampire zurückgekommen sind. Dann wird's gefährlich.‹


  Er dachte nach. Plötzlich lachte er. ›Was sind wir doch dumm! Wenn du dein Gebiss gefunden hast, musst du nur noch das Fenster öffnen und nach draußen fliegen! Warum haben wir uns eigentlich vorhin wieder durchs Oberlicht geplagt?‹


  Jetzt lachte auch Emma. ›Vor lauter Schreck konnten wir nicht mehr klar denken, deshalb! Ich mache mich jetzt auf den Weg; kommst du mit?‹


  Zuerst flogen sie übers Dach und einmal rund ums Schulhaus.


  Alles schien ruhig und völlig ungefährlich zu sein.


  Emma nickte Emilio zu, dann schlängelte sie sich ein letztes Mal durchs schräg stehende Fenster, winkte Emilio durch jede Scheibe einmal zu und erreichte ohne Zwischenfälle das Badezimmer der fremden Vampire.


  Inzwischen war sie wieder sehr neugierig geworden.


  Da alles einen friedlichen Eindruck machte und Emilio wie abgesprochen auf dem Sims saß und sie beobachtete, fühlte sie sich sicher und wurde übermütig.


  Sie schob ihr eigenes Gebiss in den Mund, ließ das Skelett ein wenig schaukeln, winkte Emilio zu und untersuchte dann die merkwürdigen Waschbecken.


  Eines davon war weiß und hing an der Wand. In einer Schale lag ein Stück Seife, ein Handtuch baumelte an einem Haken daneben.


  In einer Art niedrigem Schrank war noch ein weiteres Waschbecken eingelassen, aus einem unbekannten Metall gefertigt und mit jeder Menge Knöpfe und Schalter versehen.


  Vorsichtig tippte Emma auf einen der Knöpfe. Nichts tat sich.


  Sie tippte auf zwei, drei weitere. Nichts.


  Emma wurde immer mutiger.


  Sie drehte an einem der Schalter.


  Über ihrem Kopf zuckte ein kleiner Blitz, dann wurde es im Raum taghell.


  ›Huch!‹ Sofort drehte sie den Schalter zurück. Schlagartig lag der Raum wieder in tiefster Finsternis.


  Super!, dachte Emma und spielte so lange Tag und Nacht, bis Emilio draußen auf dem Sims ungeduldig wurde und heftig ans Fenster klopfte. Sie nickte ihm beschwichtigend zu.


  Er aber machte ein böses Gesicht und klopfte schon wieder an die Scheibe.


  Emma öffnete den Fensterflügel. ›Ich komm doch schon‹, flüsterte sie und wollte ins Freie schweben. Da kam ihr ein toller Gedanke. Sie nahm das Skelett vom Haken und flog damit aus dem Fenster.


  Einen Augenblick lang schaute Emilio ihr verdutzt nach, dann folgte er ihr schnellstens. Er schimpfte auf ihren Übermut und die Gefahr, in die Emma beide brachte, und holte seine Freundin erst ein, als sie sich auf einem Tannenwipfel niederließ.


  Das Gerippe hatte sich in den Ästen verheddert. Emma nestelte die Knochen los und hörte ergeben Emilios Vorhaltungen an.


  ›0. k.‹, meinte sie schließlich. ›Bringen wir das schöne Skelett eben wieder zurück. Aber weißt du, wenn wir's zu uns auf die Burg gebracht hätten ...‹


  Wusch!


  ›Was war das?‹, fragte Emma mit unsicherer Stimme.


  ›Könnt 'ne Fledermaus gewesen sein‹, antwortete Emilio ängstlich.


  ›Eine Fledermaus? Eine echte oder eine verzauberte?‹


  ›Woher soll ich das wissen? Wenn's 'ne verzauberte gewesen ist, sind wir arm dran.‹


  Emma nickte. ›Es hilft alles nichts. Wir müssen das Skelett zurückbringen.‹


  Vorsichtig schwebten sie zurück.


  ›Da! Hab ich's nicht gewusst? Du stürzt uns alle noch ins Unglück‹, schimpfte Emilio leise.


  Emma erwiderte nichts. Was hätte sie auch sagen können? Nichts. Denn – in einem Zimmer brannte nun Licht.


  ›Komm, lass uns erst mal durch die Scheibe schauen‹, wisperte sie. ›Vorsicht ist die Mutter der Vampire!‹


  So vorsichtig die beiden auch waren, das Skelett rappelte gegen die Scheibe.


  ›He, pass doch auf!‹, zischte Emilio.«


  Frau Ziegenhals schaute von ihrem Buch auf.


  Sie horchte nach draußen, sie horchte wieder, hielt den Atem an, schüttelte den Kopf.


  »So lesen Sie doch weiter«, bat Marilene. »Immer an der spannendsten Stelle machen Sie eine –«


  Pause!, hatte sie sagen wollen, aber da hörten es alle.


  Poch, poch, poch. Und wieder: Poch, poch, poch.


  Es klopfte an der Fensterscheibe.


  Aber ihr Klassenzimmer lag doch im ersten Stock!


  »Es klopft ... jemand klopft an unsere Fensterscheibe«, flüsterte Emilia und bekam vor Schreck einen Schluckauf. »Genau wie in der Geschichte!«


  Frau Ziegenhals tastete im Kerzenschein nach dem Schalter ihrer Tischlampe. Jetzt hatte sie ihn gefunden, sie drückte, er machte leise »klick« und »klick« – aber mehr tat sich nicht.


  »Nanu«, sagte sie erstaunt. »Was ist denn da passiert? Warum geht das Licht nicht an?«


  Alfi sprang auf. Er hüpfte und stolperte zur Tür, drückte auf alle Schalter gleichzeitig. Nichts. Nur das schwache Licht der Kerze.


  Poch, poch, poch ...


  »Ich hab Angst«, flüsterte Marilene. »Das ist ein Vampir! Bestimmt ist so ein Vampir draußen. Der hat uns von der Burg bis zur Schule verfolgt. Jetzt will er rein und unser Blut saugen! Ich will heim, ich hab solche Angst ...«


  Niemand, nicht mal Alfi, widersprach ihr.


  Poch, poch, poch ...


  Auf dem Tisch flackerte die Kerzenflamme.


  »Wo ist deine Mutter, Emilia?«, schrie Cedric. »Sie ist die Hausmeisterin, sie muss doch schauen, dass alles funktioniert. Warum tut sie's nicht?«


  »Wahrscheinlich liegt sie im Bett und schläft. Deshalb sieht sie nicht, dass die Sicherung herausgesprungen ist«, kam Frau Ziegenhals Emilia zu Hilfe.


  »Das glaube ich nicht«, antwortete Emilia. »Außerdem ist sie ja nicht allein, meine Schwester ist auch zu Hause. Oh ...« Sie hielt erschrocken die Hand vor den Mund.


  Poch, poch, poch ...


  Jetzt hatte Frau Ziegenhals wenigstens ihre Taschenlampe gefunden. Sie ging zum Fenster und schob den Vorhang beiseite. Draußen herrschte tiefste Dunkelheit.


  Poch, poch, poch ...


  Alle hielten den Atem an.


  Die Lehrerin ging zum zweiten Fenster. Emil rutschte zur Seite, damit sie nicht über seine Isomatte stolperte.


  »Ich pass schon auf«, sagte Frau Ziegenhals leise und hob den Vorhang etwas an. Emilia stellte sich hinter ihre Lehrerin.


  »Huch!« Der Vorhang fiel zurück.


  »Was war das?«, fragte Emil entsetzt.


  »Das war ...« Emilia bekam einen Schluckauf. »Das war ... hicks ... ein ... hicks ...«


  Alfi sprang auf. Mit einem Ruck riss er den Vorhang nach rechts. »Hilfe!« und »Das gibt's doch nicht!« und »Teufel aber auch!«, rief er und schob den Vorhang schnellstens wieder vor.


  Jetzt gab's kein Halten mehr.


  Die Kinder stolperten über die Isomatten, Matratzen, Kissen, Decken und Bücher. Bonbons wurden zertreten, Chips knirschten, Flaschen liefen aus. Alle hielten sich aneinander fest, drängten zum Fenster und wussten nicht, ob sie den Vorhang geschlossen halten oder sich dem Schrecklichen in der Finsternis stellen sollten.


  »Macht ihn auf!«, brüllten die Mutigen.


  »Nein, lasst ihn zu!«, schrien die Ängstlichen.


  Frau Ziegenhals hob die Hand. »Beruhigt euch, seid doch mal still.« Sie öffnete energisch den Vorhang.


  »Huch!«


  Draußen vor dem Fenster schwebte kein Vampir mit glühenden Augen und Eckzähnen, von denen Blut troff. Viel schlimmer!


  Draußen vor dem Fenster des Klassenzimmers schlenkerten weiße Knochen. Ein grauer Schädel mit leeren Augenhöhlen grinste herein. Von irgendwoher kam ein schwacher Lichtschein.


  »Ein Skelett ...«, flüsterten die Kinder.


  »Ein Toter ...«


  »Die Vampire sind oben, die lassen uns das Skelett herunter ...«, wisperte Marilene und hielt sich an Emilia fest.


  »Was, um alles in der Welt, geht hier vor?« Frau Ziegenhals riss wütend das Fenster auf, griff beherzt in die Knochen, zog und zerrte das Ding ins Zimmer und warf es auf Emils Isomatte.


  Das rappelte und klapperte, die Kinder brüllten, schrien und kreischten – dann lachten sie, bis ihnen die Tränen kamen.


  »Alles aus Plastik!«


  »Da spielt uns einer einen Streich!«, rief Emil. »Jemand will uns erschrecken! Aber dem geben wir Saures!«


  Er packte Emilia am Arm und rannte mit ihr los.


  »Wohin wollt ihr?«, rief Frau Ziegenhals ihnen nach.


  »Nach oben! Das Skelett ist doch von dort gekommen!«, antwortete Emil – und weg waren die beiden.


  Eine Sekunde lang sahen ihnen die Klassenkameraden nach, dann folgten sie ihnen: auf Strümpfen, eingehüllt in ihre Vampirumhänge, mit grell geschminkten Gesichtern, aber hellwach!


  Draußen an der Tür stießen sie auf Emil und Emilia.


  »Die Taschenlampen! Holt schnell die Taschenlampen, nirgends brennt ein Licht!«, riefen die beiden ihnen zu.


  VERSCHWUNDEN!
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  Die Jagd begann.


  »Halt!«, rief Emilia. »Emil, warte doch!«


  »Was ist?«


  »Ich will zuerst zu meiner Mutter und ihr sagen, sie soll die Sicherung reindrücken. Dann geht das Licht an und alles ist viel einfacher«, erklärte Emilia.


  »Aber dann haben nur die anderen den Spaß!«, protestierte Emil.


  Emilia zögerte einen Augenblick. »Ich muss runter«, sagte sie entschieden. »Du brauchst ja nicht mitzukommen.«


  Inzwischen waren die anderen an ihnen vorbeigesaust.


  Emil schüttelte den Kopf. »Los! Das dauert ja keine Ewigkeit«, meinte er.


  Sie rannten die Stufen hinunter.


  Unten sah Emil in der Dunkelheit nicht, dass die Treppe zu Ende war, er stolperte und fiel. »Autsch!


  »Hast du dir wehgetan?« Emilia half ihm auf.


  »Nnnein, ich glaube nicht. Es geht schon«, antwortete er tapfer. Die ersten Schritte humpelte er ein wenig, aber dann spürte er nichts mehr.


  Nun bogen sie um die Ecke und standen vor der Wohnungstür.


  Neben der Klingel war ein Schild:

  



  Peltrini – Hausmeisterin – 1 x klingeln

  Vesselina 2 x klingeln

  Emilia 3 x klingeln

  



  Emilia drückte die Tür auf und tastete nach dem Lichtschalter im Flur. Sie knipste, versuchte es noch einmal – nichts. Kein Licht ging an.


  »Himmel noch mal«, sagte sie verdutzt und rief: »Mama! Mama, wo bist du?«


  Sie lauschten.


  Nichts. Kein Licht. Keine Antwort.


  »Mama! Vesselina!«


  Emilia riss die Wohnzimmertür auf, zwei Taschenlampen leuchteten in den Raum.


  Nichts. Kein elektrisches Licht. Keine Antwort.


  Nacheinander öffneten sie die Türen zu den weiteren Räumen und leuchteten hinein.


  Niemand. Keine Mutter, keine Schwester.


  Nichts außer einer dunklen Wohnung.


  »Ich hab solche Angst«, sagte Emilia und rief noch einmal: »Wo seid ihr denn? Ihr könnt doch nicht einfach verschwinden!«


  Die Worte verhallten.


  »Ich weiß, was los ist!«, rief Emil plötzlich. »Meine Güte, sind wir blöd!«


  »Was denn?«


  »Deine Mutter und deine Schwester sind ganz gewiss oben. Wahrscheinlich haben sie bemerkt, dass sich jemand ins Schulhaus geschlichen hat. Sie haben den Strom abgeschaltet, damit die Leute einen Schreck bekommen, und ihnen der Rückweg abgeschnitten werden kann«, erklärte Emil und machte auf dem Absatz kehrt. »Die haben den Spaß und wir schlottern vor Angst. Nun komm endlich!«


  Emilia zog die Socken hoch. »Meinst du wirklich?«


  »Na klar! Pass auf, der Boden ist verdammt rutschig!«


  Sie huschten treppauf.


  Emilia zögerte, rannte noch einmal zurück zur großen Eingangstür, drückte – und stellte fest, dass die sich öffnen ließ.


  »Also, das ist ja die Höhe!«, rief sie empört. Dann eilte sie Emil nach.

  



  Oben war die Hölle los.


  »Wir haben sie! Wir haben sie gefasst!«


  Die Vierer tobten in wildem Kriegstanz um zwei Gefangene. Der Fußboden bebte, die Taschenlampenlichter zuckten.


  Frau Ziegenhals stand an der Wand und lachte. »Wer hätte das gedacht!«, rief sie gerade. »Das glaubt uns kein Mensch!«


  »Frau Ziegenhals –« Emilia hielt ihren Arm fest. »Frau Ziegenhals, bitte, hören Sie doch mal!«


  »Wo seid ihr gewesen?«, schrie Alfi. »Ich hab euch auf einmal nicht mehr gesehen! Stellt euch vor –«


  »Frau Ziegenhals –«


  »Einen Augenblick, Emilia«, bat Frau Ziegenhals. »Gleich höre ich dir zu. Aber zuerst sollen uns die beiden berichten, was sie sich bei ihrem Streich gedacht haben.«


  »Frau Ziegenhals, bitte!«


  »Sofort, Emilia.« Die Lehrerin war nicht umzustimmen.


  »Stellt euch vor, fast wären sie uns entwischt! Aber nur fast!« Alfi deutete auf die zwei Gestalten. »Mein Bruder Karl! Er und sein Freund Bernd! Ich hätt's mir denken können, dass die uns einen Streich spielen wollen!« Alfi war vor Wonne fast außer sich.


  Es dauerte, bis Frau Ziegenhals Gehör fand.


  Karl und Bernd grinsten übers ganze Gesicht. »Eigentlich war's furchtbar einfach«, begann Karl. »Schließlich kennen wir die Schule und aus dem Biounterricht haben wir gewusst, dass im Vorbereitungsraum ein Skelett steht. Wir mussten nur noch Taschenlampen und einen Strick besorgen, das war alles.« Bernd nickte.


  »Eigentlich hatten wir geplant, euch Punkt zwölf zu erschrecken. Aber das Warten war furchtbar langweilig. Außerdem heulte der Wind gerade so schön ums Haus.«


  »Wie seid ihr reingekommen?«, wollte Frau Ziegenhals wissen.


  »Das verraten wir nicht!«, sagten die beiden wie aus seinem Munde. »Das müssen Sie verstehen, Frau Ziegenhals, so was darf man nicht verraten.«


  »Wir haben ja nichts angestellt«, fügte Bernd hinzu. »Wir haben nichts weggenommen, wir haben nichts kaputtgemacht. Wir haben nur gedacht, wenn schon einer von uns einen Bruder hat, der eine ganze Nacht lang in der Schule lesen muss, dürfen wir die Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen. So was gibt's nur einmal im Leben.«


  »Stimmt!«, rief Alfi.


  »Wissen eure Eltern, dass ihr nicht zu Hause im Bett liegt?«, fragte Marilene.


  »Natürlich nicht!«, riefen die beiden. »Aber es ist ja nicht das erste Mal, dass wir nachts –«


  Bernd boxte seinen Freund heftig in die Rippen.


  Karl klappte erschrocken den Mund zu, fragte dann aber verlegen: »Hat jemand was gehört?«


  »Nee, nee«, versicherte Alfi rasch. »Hier sind alle taub, kannst dich drauf verlassen, Bruder.«


  »Dann ist's gut. Schade nur, dass ihr uns erwischt habt«, meinte Karl.


  »Wenn ihr nicht so schnell gewesen wärt, hätten wir locker im Erdgeschoss aus dem Fenster klettern können. War nämlich alles bestens vorbereitet«, fügte er stolz hinzu.


  »Gut, ihr wollt nicht verraten, wie ihr ins Schulhaus gelangt seid«, meinte Frau Ziegenhals. »Aber ihr könntet uns wenigstens sagen, wie man an den Sicherungskasten kommt. Na, wie ist's?«


  Karl kratzte sich am Kopf und schaute Bernd an. Bernd schniefte und spielte mit der Taschenlampe.


  »Aha. Auch Schweigen ist eine Antwort«, stellte Frau Ziegenhals fest. »Wir haben zwar zunächst einen tüchtigen Schreck bekommen, weil euer Skelett gerade im richtigen Augenblick ans Fenster klopfte, und außerdem müssen wir jetzt nach dem Licht schauen. Aber sonst hatten wir ja nur unseren Spaß. Ich meine, ich habe noch nie von einer Lesenacht in der Schule gehört, in der jemand einer Klasse einen solchen Streich spielte. Gut, dass nichts passiert ist ...«


  »Doch«, sagte da Emilia laut. »Doch, Frau Ziegenhals. Es ist was passiert. Meine Mutter ist verschwunden und Vesselina ist auch nicht da. Alle Türen unten stehen offen, unsere Wohnungstür und die große Schultüre.«


  »Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?«, rief Frau Ziegenhals erschrocken.


  »Ich wollte ja die ganze Zeit. Aber ich durfte nicht!«


  TÜR ZU, SCHLÜSSEL WEG
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  Die Nachricht verschlug allen die Sprache.


  Da! Eine Tür, die unten zuschlug, unterbrach die Stille.


  »Was war das?«, flüsterte Emil.


  »Mich gruselt's«, wisperte Marilene. »Da ist doch jemand im Haus, oder?


  »Bestimmt ist Frau Peltrini mit Vesselina zurückgekommen«, meinte Frau Ziegenhals. »Wir sollten runtergehen und nachschauen.«


  Alfi rannte schon los.


  Die anderen folgten langsamer. Ihre Taschenlampen warfen bizarre Schatten an die Wände.


  Sie waren noch längst nicht unten, da stürmte Alfi bereits die Treppe wieder hoch. »Draußen!«, schrie er. »Draußen im Pausenhof ist ein Mensch! Ich hab ganz deutlich jemanden gesehen!«


  »Das geht doch gar nicht, dazu ist es viel zu dunkel«, entgegnete Emil sachlich.


  »So viel Licht war aber doch. Ich hab ihn gesehen, ganz bestimmt!«, beteuerte Alfi.


  »Jetzt gruselt's mich noch viel mehr«, klagte Marilene.


  »Warum bist du ihm nicht nachgegangen?«, wollte Emilia wissen.


  »Ganz allein? Ganz allein im Stockdunkeln? Bist du wahnsinnig? Wenn der Mensch ein Mörder war ...« Im Schein der Taschenlampe sah man Alfis vor Schreck geweitete Augen.


  Emilia schlängelte sich zwischen ihren Klassenkameraden hindurch und sauste in halsbrecherischem Tempo auf rutschigen Socken die Treppe hinunter.


  Emil rannte ihr nach.


  »Ihr geht jetzt ins Klassenzimmer«, sagte Frau Ziegenhals energisch und hinderte mit ausgestreckten Armen die anderen daran, den beiden zu folgen.


  »Bloß nicht! Endlich lese ich mal nicht nur von einem Abenteuer, sondern erlebe selber eins! Und dann soll ich ins Zimmer?«, rief Alfi empört und schlüpfte unter den ausgebreiteten Armen hindurch.


  Die Übrigen dachten genauso. Selbst Marilene schloss sich ihnen mit dem Mut der Verzweiflung an.


  Lieber bin ich bei den anderen als ganz allein im dunklen Zimmer, sagte sie sich und hielt sich krampfhaft an der Hand eines Mitschülers fest.


  Frau Ziegenhals fiel etwas ein. »Als Erstes verschafft ihr uns Licht«, sagte sie zu Karl und Bernd.


  »Das geht nicht«, antwortete Karl erschrocken.


  »Warum denn nicht?«


  »Weil ... wenn ... weil ... wir schauen mal, ja?«, stotterte er.


  »Frau Ziegenhals!« Emilia stand am Fuß der Treppe. »Meine Mutter und Vesselina sind immer noch nicht da. Wo können die nur sein?«


  »Keine Ahnung. Weißt du, wo der Hauptschalter fürs Licht ist, Emilia?«


  »Ja. Im Hausmeisterraum.«


  Emilia lief voran. Gleich neben der großen Eingangstür gab es einen Raum, in dem sich die Telefonanlage, der Schlüsselschrank, der Sicherungskasten und überhaupt alles Wichtige befand, was eine Hausmeisterin so brauchte. Emilia drückte die Klinke hinunter.


  »Zu!«, rief sie. »Die Tür ist abgeschlossen! Aber Moment mal!«


  Sie sauste los.


  Wenige Augenblicke später kam sie atemlos zurück. »Der Schlüsselbund meiner Mutter fehlt. Er hängt nicht am Haken. Und der Ersatzschlüssel ...«, sie machte eine Pause, um Atem zu holen, »... der fehlt auch.«


  »Und nun?«, fragte Frau Ziegenhals.


  Karl und Bernd schauten unbehaglich zu Boden.


  Da standen sie nun alle miteinander.


  Manche hatten die Taschenlampen an, aber das Licht schien auf den Fußboden.


  Andere hielten sich aneinander fest und wussten nicht, ob sie über all die Aufregungen froh oder unglücklich sein sollten.


  »Ich dachte, unsere Lesenacht in der Schule wird die langweiligste Sache der Welt«, flüsterte Alfi. »Wo ich doch nicht so besonders gern lese.«


  Der Wind pfiff und heulte ums Schulhaus. Die Büsche, die den Pausenhof säumten, bogen sich, die Zweige peitschten durch die Luft und die Gräser in der kleinen Rabatte neben der Tür lagen platt am Boden. Schwarze Wolken jagten über den Himmel. Ab und zu blitzte ein Stückchen Mond hervor.


  Eine leere Getränkedose schepperte über den Hof.


  Die Kirchturmuhr schlug.


  »Eins – zwei ...«, zählte Emil halblaut mit. »Halb zwölf. Nicht mehr lange bis zur Geisterstunde.«


  »Mir ist kalt«, wisperte Marilene.


  »Warum flüsterst du?«, fragte Alfi laut.


  »Weil's mich gruselt, darum ...«


  Keiner ging darauf ein.


  Frau Ziegenhals dachte scharf nach. »Bei diesem Wetter geht niemand freiwillig hinaus«, sagte sie bestimmt. »Wer weiß, Alfi, ob du wirklich eine Gestalt gesehen hast. Vielleicht hast du es dir nur eingebildet. Und die Türe, die hat vielleicht nur der Wind auf- und zugestoßen. Emilia –«


  »Huch – da!«, rief Marilene.


  Blitzschnell drehte sich Frau Ziegenhals um. »Hast du mich erschreckt«, sagte sie. »Das ist doch nur eine kleine Katze.«


  »Es war eine schwarze Katze«, entgegnete Marilene. »Die kam von links und ging nach rechts. Das bedeutet Unglück.«


  »Bei Nacht sind alle Katzen schwarz«, stellte Frau Ziegenhals energisch fest. »Macht euch nicht gegenseitig verrückt. Wir gehen jetzt wieder in unser Klassenzimmer, ihr legt euch gemütlich aufs Lager, und wenn ihr's warm und kuschelig habt, lese ich euch das Ende der Geschichte vor.


  Und ihr beide«, sagte sie zu Karl und Bernd, »ihr geht mit uns nach oben und hängt das Skelett wieder an seinen Platz, verstanden?«


  HALLO, IST HIER WER?
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  Die Vierer rannten nach oben. Karl und Bernd folgten langsam, sie ließen schon mal die Tür offen, weil sie möglichst rasch verschwinden wollten. »Eigentlich schade, dass der da nicht unser Zimmer schmücken darf«, meinte Alfi und zeigte mit dem Strahl seiner Taschenlampe auf das Skelett. »Wir könnten ihn doch über der Tür von der Decke baumeln lassen, Frau Ziegenhals, oder? Und wenn dann mal so 'n kleiner Erstklässler käme, um Kreide zu holen oder so, würde der glatt in Ohnmacht fallen.«


  Die Kinder lachten.


  »Wenn er von der Decke herunterhängen würde, könnte mir das auch gefallen. Auf meiner Isomatte nimmt er mir einfach zu viel Platz weg«, sagte Emil und fügte hinzu: »He du, mach, dass du wegkommst, ja?«


  Das Skelett rührte und regte sich nicht.


  »Er sieht ziemlich grauslich aus, findet ihr nicht auch? Vor allem der Kopf ist so scheußlich.« Emil kniete sich nieder und klappte der Kiefer auf und zu. »Antworte, wenn ich mit dir spreche!«, sagte er streng.


  »Der tut nicht, was du willst«, stellte Alf fest. »Er hat nicht gelernt, wie man sich in der Schule benehmen muss.«


  Emil nickte. »Er ist ja auch nicht zu Frau Ziegenhals in den Unterricht gegangen wie wir.« Er griff nach dem Skelett, trug es nach vorn und setzte es auf den Stuhl der Lehrerin. »Du brauchst 'ne Nachhilfestunde, Kumpel. Rasselnd und klappernd rutschte das Skelett auf den Fußboden. Die Klasse johlte.


  »Willst wohl unartig sein, Kumpel?« Emil gab ihm einen Fußtritt. »Was mache ich bloß mit dir?«


  Er überlegte. Die Klasse wartete.


  »Ah!«, rief Emil plötzlich. »Ich weiß, wie ich dich zum Sprechen bringe.« Er kniete nieder, legte das Rückgrat, die Beine, die Arme und alle übrigen Knochen gerade und so, wie sie sein mussten.


  Dann holte er sein eigenes kleines, blauweiß gemustertes Kopfkissen und stopfte es unter den Schädel. Zuletzt klopfte er dem Skelett aufmunternd auf die Wangenknochen. »So, nun wollen wir mal hören, ob du sprechen kannst. Sag was, Kumpel, los!«


  Emil stand auf und legte die Hand ans Ohr. »Ich warte, und alle anderen auch«, sagte er wie Frau Ziegenhals, wenn sie von einem faulen Schüler etwas wissen wollte.


  »Er will noch nicht. Na warte ...«


  Er rückte den Schädel ein wenig nach links und ein wenig nach rechts. »So, nun sprich mit uns. Los, mach schon!«


  Sie warteten und lauschten.


  »Hallo!«


  Die Kinder zuckten zusammen. Frau Ziegenhals hielt sich an ihrer Taschenlampe fest.


  »Hallo! ... Hallo?«


  »Warst du das, Kumpel?«, fragte Emil unsicher. »Kannst du wirklich sprechen? Geht das denn ohne Zunge und Lippen und so?«


  »Das war 'ne echte Stimme«, flüsterte Emilia und bekam vor Schreck wieder den Schluckauf.


  »Halloooo! Ist hier jemand?«


  Schaurig hallte die Stimme durchs finstere, leere Treppenhaus.


  »Haaaalllo!«


  Jetzt wurde Frau Ziegenhals lebendig. »Was ist denn das für eine Nacht!«, stieß sie hervor und rannte zur Treppe.


  »Ist da wer? Antworten Sie!«, rief sie in ihrem strengen Lehrerton nach unten.


  »Warum brennt hier kein Licht?«, schallte es von unten herauf. »Wer sind Sie? Was tun Sie hier?«


  »Das will ich von Ihnen wissen!«, schrie Frau Ziegenhals hinunter. »Rühren Sie sich nicht von der Stelle. Wir kommen!«


  Der Regen prasselte nun wieder gegen die großen Scheiben. Der Wind heulte noch immer ums Haus, jetzt hatte er irgendwo einen Ziegel losgerüttelt. Dieser ratterte holterdiepolter übers Dach und zerbrach im Hof. In unregelmäßigen Abständen schlug dumpf und drohend Holz gegen Holz.


  Frau Ziegenhals drehte sich zu den Kindern um.


  »Solange ich nicht weiß, wer da unten ist, bleibt ihr hier oben, hört ihr?«, sagte sie streng.


  Die Vierer, Bernd und Karl nickten.


  Die Lehrerin eilte die Treppe hinab. Fast geräuschlos, auf dicken Socken, folgten ihr die Kinder.


  Frau Ziegenhals schüttelte nur den Kopf und eilte weiter.


  Die Vampirumhänge wehten, bauschten und bogen sich sachte. Jetzt trieb der Sturm eine Wolke vor dem Mond weg und weißes, fast grelles Licht drang durch die Scheiben, gespenstisch leuchteten die Vampirgesichter, gefährlich blinkten die gebogenen Eckzähne.


  Da! Die große Kirchturmuhr. Eins, zwei, drei ... neun, zehn, elf und –


  UND ALLES ZUR GEISTERSTUNDE!
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  »Geisterstunde ...«, hauchte Emilia.


  »Was um alles in der Welt ...«, rief die Stimme am Ende der Treppe.


  Wieder schob sich eine Wolke vor den Mond.


  Die Gestalt unten stand in tiefer Finsternis. Die Vampire schwebten lautlos hinab, Alfi war als Erster unten. Er stutzte, leuchtete der Gestalt ins Gesicht hinein und rief erleichtert: »Frau Ziegenhals, das ist unser Polizist! Das ist der Herr Burger!«


  Frau Ziegenhals verschaffte sich Platz. »Was führt Sie mitten in der Nacht in unsere Schule?«, fragte sie mit fester Stimme.


  »Und was tun Sie mitten in der Nacht in der Schule?«, fragte Herr Burger mit ebenso fester Stimme zurück.


  »Lesenacht!«, schrien die Vampire, klapperten mit den Gebissen und schwenkten die Umhänge. »Wir feiern Lesenacht!«


  »Um Himmels willen«, stöhnte der Polizist beeindruckt. »Warum seht ihr so schrecklich aus? Gehört das heutzutage zum Lesen?«


  »Jaaaa!«, brüllten alle Vampire.


  »Na, so was«, meinte Herr Burger. »Und die Dunkelheit auch?«


  »Eigentlich gehört die nicht dazu«, sagte Alfi. »Aber wenn Sie wüssten, was uns schon alles passiert ist!«


  »Ja, was denn?«


  »Zuerst haben wir einen Nachtspaziergang auf die Burg gemacht. Da hat uns Frau Ziegenhals den Anfang einer Vampirgeschichte vorgelesen. Dann ist der Sturm schlimmer geworden, wir sind in die Schule zurückgegangen und haben gelesen, was wir wollten. Dann hat Frau Ziegenhals weitergelesen, da baumelte mit einem Mal das Skelett vor dem Fenster. Dann haben wir das Gebiss gesucht und –«


  Der Polizist hob die Hand. »Moment mal«, unterbrach er ihn. »Alfi, ich kenne dich und glaube dir auch sonst alles, aber was du da sagst, macht keinen Sinn. Du bist doch nicht etwa krank?«


  »Nee, warum? Ich bin topfit«, versicherte Alfi und wollte weiterberichten. Aber daran hinderte ihn seine Lehrerin.


  »Herr Burger«, wiederholte sie, »können Sie mir endlich sagen, weshalb Sie hier sind?«


  Der Polizist nickte. »Jemand hat auf der Wache angerufen und uns mitgeteilt, im Schulhaus versuche man Feuer zu legen, man sehe überall merkwürdige Flammen. Weil ich Bereitschaftsdienst habe, bin ich losgezogen, um der Sache nachzugehen.« Er schnupperte. »Es riecht nicht nach Feuer«, stellte er fest.


  »Feuer!«, riefen die Vampire. »Flammen! Das waren doch unsere Taschenlampen!«


  »Es war also ein falscher Alarm?«, fragte der Polizist.


  »Ein völlig falscher Alarm«, versicherte ihm Frau Ziegenhals. »Sie können ganz beruhigt sein.«


  »Gott sei Dank«, antwortete Herr Burger. »Aber warum sehen die Kinder so komisch aus? Warum sind ihre Gesichter so farbig und was sollen die flatternden Gewänder?«


  »Wir sind Vampire! Sehen Sie das denn nicht?«, schrien die Vierer.


  »Ach, ihr seid Vampire? Tatsächlich. Aber warum sind die beiden da ...«, der Polizist zeigte auf Bernd und Karl, »nicht auch verkleidet?«


  Ein kalter Luftzug bauschte plötzlich die Umhänge.


  »Iiiii!«


  Ein Schrei gellte durchs Schulhaus.


  »Neiiiiin!«


  Jemand hatte die Tür aufgestoßen und stand nun mit weit geöffnetem Mund, riesigen Augen und starr vor Schreck am Eingang.


  »Vesselina!« Emilia rannte zu ihrer Schwester. »Zum Donnerwetter, Vesselina, warum schreist du so? Wo hast du gesteckt? Und warum ist Mama nicht bei dir?«


  »Wieso? Ist sie denn nicht hier?«


  »Nein.«


  »Oh Gott!« Vesselina schlug die Hände vors Gesicht.


  »Wen haben wir denn da?«, fragte Frau Ziegenhals. »Bist du nicht die ältere Tochter von Frau Peltrini? Mädchen, wie siehst du nur aus!«


  Sie zeigte mit der Taschenlampe auf die zerrissene Hose, die völlig verdreckten Schuhe, die nassen, verklebten Haare.


  »Sieht aus, als hättest du einen Unfall gehabt«, stellte Herr Burger sachkundig fest. »Bist du verletzt?«


  Vesselina schaute von einem zum anderen. »Habt ihr mich erschreckt! Ich dachte, richtige Vampir-Gespenster hätten's auf mich abgesehen. Puh!«


  »Bist du verletzt?«, wiederholte Frau Ziegenhals die Frage des Polizisten.


  Vesselina schüttelte langsam den Kopf. »Nein, nur meine Hände sind ein bisschen aufgeschürft. Mein linkes Bein hat auch was abgekriegt, aber sonst bin ich o. k.«


  Emilia schüttelte ihren Arm. »Wo ist Mama?«


  Vesselina hob die Schultern. »Keine Ahnung. Ehrlich.«


  »Bist du vom Rad gefallen?«, forschte Herr Burger.


  »Vom Moped. Es stürmte ja so fürchterlich. Als wir –«


  »Wer, wir?«, wiederholte Frau Ziegenhals fragend.


  »Ich und mein Freund Lothar«, antwortete Vesselina. »Zuerst ging alles gut, auch noch als wir aus dem Wäldchen kamen und am Friedhof vorbeifuhren. Wir waren schon beinahe wieder im Dorf, da lagen auf einmal so viele abgerissene Äste auf der Straße. Lothar fuhr Slalom um die herum, klasse hat er das gemacht, aber auf einmal rutschte das Moped weg und wir landeten auf der Straße.« Sie kicherte. »Mein Freund hat vielleicht geflucht! Zum Glück ist kein Auto gekommen. Und der Sturz war wirklich nicht schlimm«, setzte sie beruhigend hinzu. »Das Moped ist ein bisschen verbogen, aber Lothar meint, das kriegt er schnell wieder hin.«


  Frau Ziegenhals und der Polizist sahen sich an.


  »Was, um alles in der Welt, hattet ihr beiden in so einer Nacht im Freien zu suchen?«, fragte Herr Burger, doch noch ehe Vesselina hätte antworten können, wurde die große Eingangstür aufgerissen und Frau Peltrini stapfte herein.


  »Oh Gott!«, stöhnte Vesselina.


  Ihre Mutter triefte vor Nässe, streifte die Zusammenrottung der Schulvampire nur mit einem flüchtigen Blick. »In einer Nacht, in der jeder vernünftige Mensch zu Hause bleibt und man nicht mal einen räudigen Hund ins Freie jagt, suche ich meine Tochter! Wo hast du gesteckt? Du hattest mir versprochen zu Hause zu bleiben!«


  »So wütend habe ich sie noch nie erlebt«, flüsterte Emilia ihrem Freund erschrocken ins Ohr.


  »Ich ... ja, ich hab's ja versprochen«, stammelte Vesselina. »Aber dann kamen Bernd und Karl, und Lothar hat gesagt ... ich meine, die Gelegenheit war einfach zu günstig«, schloss sie trotzig.


  »Moment mal«, sagte der Polizist. »Was haben Bernd und Karl mit deinem Lothar zu tun?«


  Vesselina schwieg.


  »Ich würd's lieber gleich sagen«, forderte Alfi sie auf. »Meine Mutter kriegt's immer raus, wenn ich was verschweige.«


  »Eigentlich haben sie mit mir und Lothar nichts zu tun«, antwortete Vesselina verstockt.


  »Das stimmt«, meldete sich nun Karl zu Wort. »Wir wollten ja nur den Vierern einen Streich spielen, und Vesselina war so nett, und ... ich meine, sie hat ...«


  »Sie hat euch hereingelassen?«, half ihm Herr Burger auf die Sprünge.


  »So ähnlich war's«, gab Bernd zu.


  Vesselina schaute zu ihrer Mutter hinüber. »Du warst ja nicht in der Wohnung, du warst oben bei den Vierern, da habe ich den beiden die Tür aufgemacht. Und dann ...« Wieder stockte sie und schaute Hilfe suchend zu Bernd und Karl.


  »Wir haben beim Hereinkommen den Hausmeisterraum gesehen und den Sicherungskasten«, gestand Bernd. »Da kam uns noch eine Idee.«


  »Ich kann mir denken, welche das war«, sagte Frau Ziegenhals.


  »Ich wusste ja, wo der Reserveschlüssel ist, Mama«, meinte Vesselina entschuldigend.


  Der Polizist lachte und fragte: »Was war eure Gegenleistung für Vesselinas Türöffnen und Lichtausmachen?


  Bernd und Karl sahen sich an und kicherten.


  »Heraus mit der Sprache!«, befahl Frau Peltrini.


  »Wir haben so ein Holzhüttchen, oben am Waldrand ...«, erklärte Bernd zögernd.


  »Ahhhh!« Frau Peltrini packte Vesselina und schüttelte sie tüchtig. »Da also seid ihr gewesen! Kein Wunder, dass ich euch im Dorf nicht gefunden habe!«


  Emil kratzte sich am Kopf und stieß Emilia in die Seite. »Junge, Junge, deine Schwester ist in einen schönen Schlamassel reingerutscht!«


  »Das gibt noch jede Menge Theater«, bestätigte Emilia. »Wenn meine Mutter mal richtig in Wut gerät, ist sie so schnell nicht mehr zu bremsen.«


  Jetzt erst nahm Frau Peltrini die Kinder richtig wahr. »Du liebe Güte!«, rief sie. »Wie seht ihr denn aus? Ich fürchte mich ja richtig vor euch! Da muss ich euch mal bei Licht bewundern!«


  »Hier ...«, sagte Vesselina zaghaft und streckte die Hand aus. »Das ist der Reserveschlüssel. Ohne den wär's ja nicht so glatt gegangen.«


  Frau Peltrini schüttelte den Kopf. Dass die Sache für Vesselina noch längst nicht ausgestanden war, hätte auch ein Blinder mit Leichtigkeit erkennen können.


  Frau Peltrini öffnete den Hausmeisterraum. Wenige Augenblicke später brannte das Licht.


  Frau Peltrini starrte auf die zerrissene und verdreckte Kleidung ihrer großen Tochter, schüttelte wieder den Kopf und schickte sie kurzerhand unter die Dusche und ins Bett.


  Herr Burger lachte lauthals, als er die Vampire in ihrer vollen Pracht sah und fragte Frau Ziegenhals: »Haben Sie die Bande im Griff oder brauchen Sie Hilfe?«


  »Keine Angst, die tun mir nichts«, versicherte die Lehrerin.


  »Dann werde ich jetzt gehen«, meinte der Polizist. »Und euch nehme ich gleich mit«, sagte er zu Bernd und Karl.


  »Wir müssen noch das Skelett an den Haken hängen«, erinnerte sich Karl.


  »Das erledigt dein Bruder für dich«, erklärte Frau Ziegenhals.


  Frau Peltrini verriegelte energisch die große Eingangstür hinter den dreien. Sie gähnte, wünschte allen eine gute Nacht und verschwand niesend und hustend.


  »Wie spät ist es?«, fragte die Lehrerin. »Kurz vor eins«, sagte Alfi. »Müssen wir jetzt noch lesen?«


  »Jetzt gehen wir erst mal nach oben und machen es uns wieder richtig gemütlich«, schlug sie jedoch anstelle einer Antwort vor.


  NUR DIE FLÜSSIGKEIT SCHWAPPT IM GLAS ...


  1:00

  



  Müde folgte Frau Ziegenhals ihren Schülern ins Klassenzimmer.


  Die Kinder warfen sich auf ihre Matten und Matratzen. Sie wickelten Bonbons aus, aßen die letzten belegten Brote, die sie mitgebracht hatten, knabberten Chips und waren so hellwach, als sei es früher Morgen.


  »Und jetzt, Frau Ziegenhals? Was machen wir jetzt?«, fragte Alfi.


  »Können Sie uns nicht das Ende ihrer Vampirgeschichte vorlesen?«, bettelte Marilene. »Zum Selberlesen habe ich jetzt keine Lust, ehrlich nicht.«


  »Ich auch nicht«, sagte Alfi kauend. »Ich möchte lieber wissen, ob in unserem Schulhaus wirklich fremde Vampire ihr Lager aufgeschlagen haben oder nicht. Was ist eigentlich mit dem Badezimmer? Haben wir in der Schule ein Badezimmer?«


  »Quatsch«, sagte Emilia. »Was die beiden kleinen Vampire für das Badezimmer gehalten haben, ist doch nur der Vorbereitungsraum für den Biounterricht. Die haben gedacht, die Waschbecken sind Badewannen.«


  »Woher sollten sie auch den Unterschied kennen«, meinte Marilene nachdenklich. »Vielleicht baden sie sich immer in Waschbecken, weil sie so klein sind.«


  »Vielleicht ... Aber wie geht nun die Geschichte weiter, Frau Ziegenhals? Und machen Sie bitte wieder das Licht aus! Die Kerze war viel gemütlicher.«


  Frau Ziegenhals knipste das große Licht aus und zündete die Kerze an. Es dauerte ein paar Minuten, bis alle zuhören konnten, dann öffnete sie ihr Buch.


  »Ich weiß, wo wir stehen geblieben sind«, sagte Alfi eifrig. »Es hieß: Die beiden Vampire lugten durch die Scheibe.«


  »Ja, weil in dem Zimmer Licht brannte«, sagte Emilia. »Dabei war es mitten in der Nacht!«


  »Pst«, machte Emil. »Wenn ihr nicht endlich den Mund haltet, erfahren wir nie, wie die Geschichte ausgeht, oder?«


  Frau Ziegenhals nickte zustimmend und begann zu lesen.


  »Es war das Badezimmer, in dem das Licht brannte.


  ›So ein Unglück‹, wisperte Emma. ›Nun können wir das Skelett nicht an den Haken hängen!‹


  ›Warum? Das Zimmer ist doch leer‹, antwortete Emilio leise.


  In diesem Augenblick betrat ein Mann den Raum. Er trug einen weißen Kittel und hatte ein dickes Buch in der Hand. Er schlug es auf, legte es auf den niedrigen Schrank, las darin und runzelte dabei angestrengt die Stirn.


  Dann ging er zu einem Regal, holte zwei weiße Töpfchen heraus und stellte sie auf die Arbeitsfläche. Aus einem anderen Schrank nahm er etliche Flaschen und Dosen.


  Er schüttete weißes Pulver und gelbes Pulver und graue Kügelchen und noch einige andere geheimnisvollen Zutaten in die weißen Töpfe, maß ab und rührte, schließlich mischte er den Inhalt aus beiden Gefäßen zusammen.


  Dann beugte er sich wieder über sein Buch.


  Er kratzte sich hinterm Ohr, ging zu einem Schrank in der Ecke und öffnete die Tür mit einem Schlüssel. Nach einigem Zögern holte er eine grüne kleine Flasche heraus und goss die Flüssigkeit vorsichtig in das weiße Töpfchen.


  Zuerst tat sich nichts.


  Dann zischte es, weißer Dampf entwickelte sich und plötzlich sah es aus, als hätte sich eine dicke weiße Wolke im Zimmer niedergelassen.


  ›Was tut der?‹, fragte Emma verblüfft.


  ›Keine Ahnung. Schade, dass wir nichts mehr sehen können‹, antwortete Emilio.


  Emma drückte ihre Nase an die Scheibe. Dabei achtete sie nicht auf das Skelett, sodass es gegen das Fenster rappelte.


  Der Mann stürzte herbei und starrte ihnen mitten ins Gesicht. Er riss die Augen auf, wurde kreidebleich und fiel im Zeitlupentempo rückwärts. Plumps – landete er auf dem Fußboden.


  ›Was hat er nur?‹, fragte Emma verdutzt.


  ›Bestimmt hat ihn das Skelett erschreckt‹, meinte Emilio und fuhr mit der Zunge über seine Blutsaugezähne. ›Hast du Hunger, Emma?‹


  Sie dachte kurz nach, dann schüttelte sie den Kopf. ›Jetzt nicht. Findest du nicht auch, dass der Mann hier schon sehr alt ist? Bei dem ist das Blut bestimmt nicht mehr appetitlich frisch.‹


  ›Stimmt. Lassen wir ihn. Wir sollten lieber die Gelegenheit nutzen und das Skelett an den Haken hängen und schnellstens verschwinden.‹


  Sie schwebten durchs Zimmer. Plötzlich fingen sie an fürchterlich zu husten und zu niesen. Etwas Fremdes biss und kratzte in ihren Augen, in der Nase und an ihren Lippen, sie keuchten und würgten und machten, dass das Skelett an den Haken und sie ins Freie kamen.


  Noch immer hustend und niesend ließen sie sich auf dem nächstgelegenen Baumwipfel nieder.


  ›Was war das?‹, fragte Emma schließlich und wischte sich die Tränen aus den Augen.


  ›Keine Ahnung. Meinst du nicht, wir sollten dem alten Mann behilflich sein?‹


  Emma schaute ihren Freund nachdenklich an. ›Wenn ich nur wüsste, warum der Dampf plötzlich aus dem weißen Töpfchen kam ... Ob das ein Vampirzauber war?‹


  Emilio wurde bleich. ›Meinst du, der Mann hat gesehen, dass wir im Badezimmer waren und das Gebiss geholt haben? Meinst du, er wollte uns verzaubern?‹


  Emma nickte langsam. ›Kann schon sein.‹


  ›Nichts wie weg!‹, rief Emilio.


  Emma richtete sich auf. Schon breitete sie den Vampirumhang aus, da fiel ihr etwas ein. ›Ich möchte noch mal gucken‹, sagte sie und flog so leise wie möglich zum Fenster zurück.


  ›Schau‹, sagte sie zu Emilio, der ihr widerstrebend gefolgt war, ›jetzt ist der Dampf verschwunden. Der Zauber wirkt nur kurze Zeit.‹ Sie beugte sich vor.


  Der Mann lag nicht mehr am Boden.


  ›Wo ist er nur?‹, überlegte sie und schwebte ins Zimmer.


  In einer Ecke stand ein Stuhl, auf dem der alte Mann saß. Er hatte den Kopf in die Hände gestützt, nun schaute er hoch, riss die Augen weit auf, wurde wieder bleich und stöhnte laut.


  ›Brauchen Sie Hilfe?‹, fragte Emma fürsorglich.


  Wie von zehn Hornissen gestochen, sprang der Mann auf und rannte schnellstens aus dem Raum.


  Kopfschüttelnd sahen sich Emma und Emilio an.


  ›Der will sich nicht helfen lassen‹, meinte Emma bedauernd.


  ›Horch‹, sagte Emilio. ›Ist das nicht die Uhr? Vier helle Schläge, ein tiefer dunkler – ein Uhr. Wir müssen nach Hause.‹


  ›Schade!‹ Emma schaute sich um. ›Was meinst du, sollen wir eines von den Gebissen im Glas mitnehmen? Als Andenken?‹


  Emilio dachte nach. ›Wenn der alte Mann den Vampirzauber veranstaltet, wohnen hier wohl keine fremden Vampire. Also –‹


  ›Also nehmen wir ein paar Zähne mit‹, ergänzte Emma fröhlich seinen Satz. ›Die größten, nicht wahr?‹


  Sie griff in ein Glas, hob das Gebiss vorsichtig aus der Flüssigkeit, schüttelte die Tropfen ab, wickelte es sorgsam in einen hellen Lappen und steckte es in ihr Säckchen. Dann schwebten sie zum Fenster und hinaus in die Dunkelheit.


  Am nächsten Morgen fand einer der Lehrer seinen Kollegen im Vorbereitungsraum. Er saß auf einem Stuhl, wiegte den Kopf in den Händen und sah grau im Gesicht aus. Er erzählte eine merkwürdige Geschichte von zwei kleinen Vampiren, die ihn zusammen mit einem Skelett durch die Scheibe des Fensters hindurch angestarrt hätten, als er, spätnachts noch, seine Vorbereitungen für den Unterricht am nächsten Tag getroffen habe.


  Da niemand diese Geschichte glaubte, wurde er nach Hause geschickt, um sich tüchtig auszuschlafen.


  Merkwürdig war nur, dass ein Gebiss und der Tafellappen fehlten. Doch dieser Verlust war zu verschmerzen, also wurde auf weitere Nachforschungen verzichtet.


  Allerdings wurde der Hausmeister der Schule angewiesen, abends alle Fenster und Türen besonders sorgfältig zu schließen.«


  Frau Ziegenhals klappte das Buch zu.


  Sie schaute auf. Die Kinder sahen sie nachdenklich an. Marilene seufzte und sagte schläfrig: »Und wenn wir die Vampire gesehen hätten? Zum Beispiel heute während der Lesenacht?«


  »Dann wären wir genauso erschrocken wie der Lehrer«, gab Emilia zur Antwort.


  Alfi stand auf. Er ordnete seinen Vampirumhang, wollte etwas sagen, überlegte es sich dann aber. Er nahm die Taschenlampe wie ein Messer in die Hand und ging langsam aus dem Zimmer. Die Tür ließ er offen.


  Nach kurzer Zeit erschien er wieder.


  Vorsichtig trug er ein Glas, nur mit einer wasserklaren Flüssigkeit gefüllt. »Frau Ziegenhals«, sagte er. »Im Vorbereitungsraum fehlt ein Gebiss. In diesem Glas hier ist keins. Der Tafellappen ist auch verschwunden. Und – das Fenster stand weit offen.«


  Die Kinder starrten ihn schweigend an.


  Schließlich flüsterte Emil leise, zögernd: »Wie ist das möglich? Und überhaupt – ausgerechnet in unserer Lesenacht!«


  Frau Ziegenhals lachte leise. »Wie wär's, wenn ihr nun ein wenig schlafen würdet?«


  Behutsam pustete sie die Kerze aus ...


  Lesetipps

  



  Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Gruselnacht im Klassenzimmer an: lesetipp@dotbooks.de
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  Beste Freunde, schnelle Tore: Die coolen Kicker treten wieder an!

  



  Guido hat eine tolle Idee: Ein eigener Fußballplatz muss her! Auch die anderen Coolen Kicker Jan und Frank sind mit Feuer und Flamme bei der Sache. Doch schon bald machen ihnen Neidhammel das Leben schwer. Als ihre Einweihungsfete mit Feuerwerkskörpern im wahrsten Sinne des Wortes gesprengt wird, reicht es ihnen. Sie legen sich nachts in ihrem selbstgebauten Klubhaus auf die Lauer, um die feigen Angreifer zu entlarven ...

  



  „Spannend, abgedreht lustig und auch für Mädchen geeignet – die Coolen Kicker punkten in jeder Beziehung.“ FOX KIDS
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  Tilman Röhrig


  Chaos im Kinderzimmer


  Drei turbulente Geschichten in einem Band

  



  »Das ist Tinas Vase. Hast du deine Schwester gefragt?«


  »Noch nicht«, antwortet Florian.


  »Ach, Florian. Das gibt doch nur wieder Streit.«


  »Die Tina hat nie Blumen. Sie braucht die Vase gar nicht. Aber ich möchte ein Aquarium.«

  



  Tina hat es nicht leicht: Ihr kleiner Bruder nervt in einer Tour und geht immer an ihre Sachen, ohne sie zu fragen. Klar, dass sie dann an die Decke geht und es Ärger gibt.


  Doch was Tina besonders unfair findet: Bei der Hausarbeit gehört sie zu den Großen, aber abends zählt sie zu den Kleinen und muss früh ins Bett. Das leuchtet Tina so gar nicht ein und sie beschließt, dieser Ungerechtigkeit ein Ende zu setzen.

  



  Humorvoll und mit einem Augenzwinkern schildert Bestsellerautor Tilman Röhrig die „Qualen“ einer großen Schwester.
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  Das Papa-Projekt

  



  Ein Mann für Mama!

  



  Die elfjährige Nele lebt allein mit ihrer Mama. Eines Tages fasst sie einen Entschluss: Es muss ein Mann ins Haus! Ihr neuer Freund Timmi hat einen wunderbaren Papa, aber keine Mama. Also beginnt Nele zusammen mit ihrer besten Freundin Sara eifrig Pläne zu schmieden. Doch es ist gar nicht so einfach, zwei Erwachsene zusammenzubringen ...

  



  Erfrischend frech und herrlich komisch: Die pfiffige Nele schmiedet Liebespläne!
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  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Sabine Neuffer


  Das Papa-Projekt

  



  1. Kapitel

  



  Nele hüpfte auf einem Bein. Das tat sie immer auf dem Nachhauseweg – gutes Training für eine Fußballspielerin. Vom Bäcker bis zum Blumenladen auf dem rechten, vom Fleischer bis zum Zeitungsfuzzi auf dem linken Bein.


  Normalerweise achtete sie peinlich darauf, mit dem Fuß genau auf einem der kleinen roten Pflastersteine zu landen. Heute nicht. Sie war viel zu wütend. So eine beknackte Hausaufgabe! –»Wie teilen wir die Familienarbeit?« Vier Spalten: Vater, Mutter, Sohn, Tochter. Nele war nicht ganz klar, was ihre Lehrerin hören wollte, aber eins war klar: So wie Mama und sie das machten, fand es die Schmalbach bestimmt blöd. Die lebte nämlich auf dem Mond, vor hundert Jahren!


  Und überhaupt – Vater, Mutter, Sohn und Tochter, wo gab es denn so was? Sohn und Tochter, das kam ja schon mal vor, aber Vater und Mutter? Mensch, Schmalbach, du fette Schnecke, träum weiter!


  Nele kickte wütend eine leere Getränkedose vom Gehweg. Sie kollerte scheppernd auf die Straße, genau vor die breiten Reifen eines herannahenden Lieferwagens, wurde platt gewalzt. Wie eine Flunder. Nele grinste. Volltreffer! Wenn das die Schmalbach gewesen wäre. Mann, das hätte gespritzt!


  Nele hüpfte weiter, bis zur Gemüsefrau. Mama hatte gesagt, sie solle Kartoffeln mitbringen, drei Pfund, von den ganz jungen, die man mit der Pelle essen konnte – lecker!


  »Hier, ich gebe dir noch ein Bund Schnittlauch dazu.« Frau Meyerlink reichte ihr die Tüte. Sie strahlte über das ganze breite, rote Gesicht. Sie war noch dicker als die olle Schmalbach, aber viel netter. »Junge Kartoffeln mit Salz und Schnittlauch ...«, sie rundete die rosigen Finger und warf ein Küsschen in die Luft, »etwas Besseres gibt es nicht. Und viel Butter!«


  »Und Ihr Cholesterinspiegel?«, erkundigte sich Nele besorgt. Sie persönlich hatte nicht das Geringste gegen viel Butter, doch Mama machte sich ständig Sorgen um ihren Cholesterinspiegel. Frau Meyerlink aber lachte nur. »Alles eine Erfindung der Amerikaner. Genau wie die Raumfahrt. So was braucht kein Mensch!«


  Da hatte sie mal Recht. Nele verstand auch nicht, warum es so wichtig war, in den Weltraum zu fliegen, solange hier unten auf der Erde noch so vieles nicht in Ordnung war. Man musste nur an die hungernden Kinder in Afrika denken. Oder an bescheuerte Hausaufgaben! Oder an die Sache mit Jessicas Vater ...


  Gerade als sie in ihre Straße einbog, hörte sie es hinter sich krachen. Erschrocken drehte sie sich um, ließ Rucksack und Einkaufstüte fallen, rannte.


  »Hast du dir wehgetan?« Blöde Frage! Natürlich hatte der Kleine sich wehgetan. Er war mit Karacho gegen die Bordsteinkante gefahren und unsanft auf dem Pflaster gelandet. Das blaue Fahrrad hatte eine Doppelacht und dem kleinen Jungen lief das Blut von beiden Knien.


  Nele hob ihn auf, drückte ihn an sich. »Komm, komm, ich bin ja da«, sagte sie in diesem Singsang, den Mama immer anschlug, wenn die Welt aus den Angeln hing. »Es wird alles wieder gut.«


  Der Kleine schniefte, legte den Kopf schwer an Neles Schulter und kuschelte sich in ihren Arm. Mann, war der süß! Sie streichelte seine kleinen, feisten Ärmchen. »Wo wohnst du denn? Ich bringe dich zu deiner Mami.«


  Der Kleine schluchzte weiter. Wie alt mochte er sein? Fünf? Sechs? Erst vier? Nele hatte keine Ahnung, mit kleinen Jungs kannte sie sich nun wirklich nicht aus.


  »Ich hab keine Mami!« Der Kleine drängte sich enger an sie. »Nur Frau Werner. Und die schimpft!« Er zog den Rotz hoch und umklammerte Neles Hals wie einen Rettungsring.


  Sie löste sich behutsam aus dem Würgegriff. »Weißt du was? Du kommst erst mal mit zu mir. Ich habe ganz tolle Pflaster, mit Donald Duck drauf. – Kannst du laufen?«


  Der Kleine schniefte ein letztes Mal und schaute Nele aus tränennassen Augen von unten an. »Du bist kein böser Mann, nicht?« Nele lachte. Aber sie verstand. »Nein. Ich bin Nele. Ich bin auch noch ein Kind, erst elf. Ich tu dir nichts, ganz bestimmt. Diese Frau Werner hat dir verboten, mit fremden Leuten mitzugehen, stimmt's?«


  Der Kleine nickte. »Ganz doll verboten.«


  »Da hat sie auch Recht«, sagte Nele. Sie betrachtete nachdenklich die verletzten Knie des Kleinen. Rechts sickerte das Blut schon auf das Ringelsöckchen. »Trotzdem, du brauchst Pflaster, und zwar schnell. Wo wohnst du denn? Und wie heißt du überhaupt?«


  »Timmi.«


  »Aha. Timmi ... und wie weiter?«


  »Ich heiße Timmi Weferling und wohne im Ginsterweg drei«, leierte er herunter. Es klang wie auswendig gelernt, bestimmt hatte da jemand kräftig mit ihm geübt.


  Nele überlegte. Der Ginsterweg war zwar nicht allzu weit entfernt, doch durfte sie Timmi mit seinen blutenden Beinchen überhaupt lange herumlaufen lassen? »Pass auf«, sagte sie entschlossen. »Ich wohne gleich da drüben. Wir gehen jetzt zu mir, du bekommst deine Pflaster und dann bringe ich dich nach Hause. Damit wird deine Frau Werner schon einverstanden sein.«


  Timmi nickte wieder und griff vertrauensvoll nach Neles Hand. »Und mein Fahrrad?«


  »Das nehme ich.« Nele warf sich ihren Rucksack über die Schulter und ergriff mit der freien Hand die Kartoffeltüte und das Kinderrad. Zum Glück waren es nur wenige Schritte bis zu ihrem kleinen Reihenhaus.

  



  »Magst du Kakao?«, fragte sie, nachdem sie Timmi verarztet hatte. Seine Wunden hatten schlimmer ausgesehen, als sie waren, Timmi sah wieder ziemlich zivil aus.


  »Fertigkakao oder welchen mit Haut?«, erkundigte er sich misstrauisch.


  Nele lachte. »Keine Sorge! Kakao mit Haut ist das Ekligste, was es gibt. Den mag ich auch nicht.« Sie holte die Milch aus dem Kühlschrank. »Warm oder kalt?«


  »Warm.« Timmi ruckelte sich zufrieden auf dem Küchenstuhl zurecht und betrachtete beeindruckt seine beiden Pflaster. »Ich hab 'nen ganz schönen Satz gebaut, was? Nur wegen der blöden Kante.«


  Nele goss Milch in den Topf. »Wohin wolltest du eigentlich?«


  Timmi schaute sie ratlos an. »Weiß nicht. Ich bin nur so rumgefahren.«


  »Wie alt bist du denn?«, forschte Nele weiter, rührte das Kakaopulver in die warme Milch und stellte Timmi den Becher hin.


  Er trank gierig. »Vier«, sagte er dann stolz. »Schon ganz lange. Bald werde ich fünf.«


  Na, da hatte sie ja gar nicht so schief gelegen mit ihrer Schätzung. Aber dass ein Vierjähriger ganz allein mit seinem Rad durch die Gegend fahren durfte, fand sie ziemlich merkwürdig. Ihre Mama hatte ihr das erst erlaubt, als sie sechs geworden war.


  »Und du hast keine Mami?«, fragte Nele.


  Timmi schüttelte den Kopf. »Nee. Die is' im Himmel. Aber sie beschützt mich immer.« Er sah auf seine verpflasterten Knie. »Na ja, meistens. Vielleicht hat sie gerade Mittagsschlaf gemacht.«


  »Und wer ist Frau Werner?«, fragte Nele. »Deine Kinderfrau?«


  Timmi nickte. »Aber die is' doof.«


  Nele setzte sich an den Tisch und sah dem Kleinen zu, wie er seinen Kakao trank. Er war wirklich niedlich. Ein pausbackiges Gesicht, kullerrunde Augen, Kakaobart. Blonde Locken, viel zu lang, fast wie bei einem Mädchen. Vielleicht hätte Lars so ähnlich ausgesehen? Aber der wäre ja – Mann, ja! – schon sechs. Doch an Lars wollte Nele nicht denken. Dann kriegte sie immer dieses enge Gefühl in der Brust und wurde den ganzen Tag nicht mehr froh.


  »Gehst du schon in den Kindergarten?«, fragte sie schnell.


  Timmi hob die Nase aus dem Becher und sah Nele verdutzt an. »Na klar. Ich bin in der Marienkäfergruppe«, erklärte er und senkte sein Näschen wieder in den Kakaobecher.


  Als er ihn schließlich abstellte, wischte Nele ihm den Kakaobart ab. Wie eine kleine Mami kam sie sich dabei vor. Oder nein, eher wie eine große Schwester. Ein schönes Gefühl, fand sie. Sie hätte so gern ein Brüderchen gehabt. »Komm«, sagte sie, »ich bringe dich jetzt nach Hause.«


  Timmi sah sich um. »Kann ich nicht hier bleiben?«


  »Nein, Timmi, das geht nicht. Frau Werner macht sich bestimmt Sorgen um dich.«


  Er nickte bedrückt. »Ja. Und sie schimpft.«


  »Das glaube ich nicht. Du kannst doch nichts dafür, dass du hingefallen bist. Ich erkläre ihr das schon.«


  »Aber ... aber«, Timmi schniefelte wieder, »ich bin ausgebüxt. Sie hat gesagt, wenn ich das noch einmal mache, wird sie ganz doll böse.«


  Nele verkniff sich ein Grinsen. »Du bist ausgebüxt? Warum das denn?«


  »Weil ... weil«, das Schniefeln wurde heftiger, »weil Radfahren im Garten langweilig ist. Immer nur den Weg rauf und runter, rauf und runter ... Straße ist viel besser.«


  »Weißt du was?«, sagte Nele und stand auf. »Wenn dein Rad wieder heile ist, fahren wir zwei mal zusammen los. Im Park, da ist es auch nicht so gefährlich. Das erlaubt Frau Werner bestimmt.«


  Timmi rutschte vom Stuhl und sah zu Nele auf. Seine kullerrunden Augen leuchteten. »Echt?«


  »Echt! – Und nun komm!« Nele reichte ihm die Hand. Er ergriff sie und marschierte brav mit Nele in den Ginsterweg. Das kleine Fahrrad zog sie auf dem Hinterrad hinter sich her.


  Besonders freundlich sah Frau Werner wirklich nicht aus. Sie war groß und hager, und was Nele am meisten irritierte, war ein riesiger Leberfleck auf dem Kinn, aus dem borstige, schwarze Haare sprossen. Hexenhaare, ganz klar. Himmel, wer hatte diese Frau für den kleinen Timmi ausgesucht? Sein Vater etwa? Das musste ja ein Typ sein!


  Nele stellte sich vor und berichtete kurz, was geschehen war. »Darf ich noch ein bisschen bleiben und mit Timmi im Garten spielen?«, fragte sie dann mutig. Vielleicht vergaß Frau Werner ja, mit ihm zu schimpfen, wenn sie noch ein Weilchen blieb.


  »Meinetwegen. Aber kein Fußball, hört ihr? Timmi hat schon die Margeriten auf dem Gewissen, das reicht!«


  Timmi zog den Kopf ein, als sie an Frau Werner vorbei in den Garten gingen.


  »Spielst du gern Fußball?«, fragte Nele, als sie sich in den Sandkasten hockten.


  »Hm.« Timmi malte mit einem Stöckchen im Sand. »Aber das darf ich meistens auch nicht.«


  »Heute darfst du, pass auf!« Nele hatte einen Tischtennisball in einem der Sandeimer entdeckt. Sie nahm eine Schaufel, glättete eine rechteckige Fläche in dem feuchten Sand und zeichnete die Linien eines Fußballfeldes mit dem Finger. Dann legte sie zwei Eimerchen als Tore an die Enden, suchte sich auch ein Stöckchen und ließ es vor dem Tor auf ihrer Seite auf und ab hüpfen. »Ich bin Michael Ballack. Und du?«


  Timmi betrachtete sein Stöckchen. Es war schwarz, kurz und dick. »Asamoah«, sagte er und stupste den Tischtennisball direkt in Neles Tor. Jauchzte.


  Nach einer halben Stunde stand es fünfzehn zu zwölf. Für Timmi. »Na, ihr zwei scheint euch ja gut zu amüsieren!«


  Nele fuhr erschrocken herum.


  »Papi!« Timmi krabbelte aus dem Sand und flog seinem Vater in die Arme. Der stemmte ihn über seinen Kopf, drehte sich mit ihm, lachte, dass man seine blitzweißen Zähne sah. Dann setzte er Timmi ab und wandte sich Nele zu. »Du bist also Timmis Retterin! Wie lieb, dass du dich um ihn gekümmert hast, danke!«


  Nele lächelte verlegen. »Nicht der Rede wert«, murmelte sie. Teufel auch, dieser Mann sah fast aus wie ein Filmstar, ziemlich gut. Nur seine Haare waren zu lang, wie die von Timmi. Ob sich die beiden keinen Friseur leisten konnten?


  »Papi, spielst du mit?« Timmi fuchtelte schon wieder mit seinem Asamoah-Stöckchen.


  »Nein, mein Schatz, wir gehen jetzt ein Eis essen! Schließlich müssen wir uns angemessen bei Nele bedanken, meinst du nicht?« Er pflückte seinen Sohn aus dem Sandkasten und klopfte ihm die Hose ab. »Du darfst mitkommen, obwohl du es nicht verdient hast. Über deine Ausbüxerei reden wir später!«


  Nele zögerte. Sie durfte auch nicht mit Fremden mitgehen, genau wie Timmi. Und von ihnen etwas anzunehmen, und sei es nur ein klitzekleines Bonbon, hatte Mama ihr so streng verboten wie nichts anderes. Aber ... war Timmis Vater ein Fremder? Eigentlich nicht, oder? Sie kannte seinen Namen, wusste, wo er wohnte, und wenn Timmi, sein eigener Sohn, dabei war, dann führte er bestimmt nichts Schlimmes im Schilde. Und Eis essen konnte man nur bei Giulio. Da brauchte sie keine Angst zu haben. Dort kannten sie alle.

  



  Es war ein komisches Gefühl, mit diesem fremden Mann und Timmi in der Eisdiele zu sitzen. Nele kam manchmal mit ihren Freundinnen hierher. Dann saßen sie immer ganz hinten in der Ecke neben dem Spielautomaten und quatschten und kicherten, was das Zeug hielt. Herr Weferling aber hatte einen Tisch vorn am Fenster ausgesucht, und Nele musste sich mit ihm unterhalten wie eine Erwachsene. Er fragte, wo sie wohnte und was ihre Eltern machten, und erzählte, dass er Computerfachmann sei und oft zu Hause arbeiten könne; sodass Timmi nicht so viel allein sei.


  »Aber wenn Sie arbeiten, ist er doch auch allein!«, rutschte es Nele heraus. Wie peinlich! Das hatte ja richtig pampig geklungen.


  Doch Herr Weferling schien das nicht zu bemerken. »Ja«, sagte er traurig, »ich wünschte, ich hätte mehr Zeit für Timmi. Frau Werner ist nicht gerade die Ideallösung.« Er zwinkerte Nele zu.


  »Und warum haben Sie sie dann eingestellt?« Die Frage war ja wohl zulässig unter Erwachsenen. Jessicas Mutter unterhielt sich mit ihren Freundinnen auch immer über Putzfrauen und Gärtner, »das Personal«, wie sie es nannten. Klang ganz schön angeberisch. Na ja, aber wenn das stimmte, was man sich jetzt über Jessicas Vater erzählte, dann war Jessicas Mutter ihr Personal wohl bald los.


  »Weißt du, wie schwer es ist, eine gute Haushälterin und Kinderfrau zu finden?«, fragte Herr Weferling. »Wenigstens ist Frau Werner zuverlässig; und sie kocht anständig.«


  »Aber Timmi hat Angst vor ihr!«, sagte Nele.


  Herr Weferling guckte erst sie, dann Timmi an. »Stimmt das?«


  »Hmhm.« Timmi löffelte hingegeben sein Eis. Frau Werner schien ihn im Moment nicht im Geringsten zu interessieren.


  »Wenn ich darf, würde ich Timmi gern manchmal nachmittags abholen und mit ihm in den Park gehen. Da können wir wenigstens richtig Fußball spielen. Oder Rad fahren.«


  Herr Weferling sah sie überrascht an. »Das würdest du tun? Was nimmst du denn für die Stunde Babysitten?«


  Nele richtete sich empört auf. »Ich will doch kein Geld!« Mann, der kapierte aber auch gar nichts! Sie würde eher ihm noch was bezahlen, wenn sie sich Timmi ausleihen und große Schwester spielen durfte. Das war doch wie ...


  Und da kam plötzlich die Idee! – Mensch, wenn das klappte!


  Nele betrachtete Herrn Weferling genauer. Er sah wirklich gut aus, und – noch wichtiger – er schien richtig nett zu sein. Ob er wohl eine Freundin hatte?


  »Warum kümmert sich Ihre Freundin eigentlich nicht um Timmi?« Nele nahm ein winziges, sehr erwachsenes Häppchen von ihrem Eis. »Arbeitet sie auch?«


  »Meine Freundin?« Herr Weferling sah verblüfft auf. »Wer soll das denn sein? Hat Timmi das erzählt?«


  »Nein, nein, ich dachte nur ...«, stammelte Nele. Sie griff sich eine Serviette und wischte Timmi das Schokoeis vom Kinn. Herr Weferling lächelte belustigt. Nele wurde rot. Auch das noch! Also, langsam reichte es ihr mit diesem Erwachsenen-Eisessen. Mit Sara und Jessica war es viel gemütlicher. Was die wohl zu ihrer Idee sagen würden? Sara würde sie bestimmt auslachen und Jessica ... Die hatte im Moment wahrscheinlich andere Sorgen. Egal, die Idee war gut! Sie war sogar supergut! Herr Weferling und Timmi begleiteten sie nach Hause.


  »Hier wohnst du also!« Herr Weferling betrachtete das kleine Haus, den winzigen Vorgarten, die Blumenkübel neben der Eingangstür. »Hübsch! Sieht man gleich, dass deine Mutter Gärtnerin ist.«


  Nele nickte stolz. Sie fand auch immer, dass ihr Vorgarten schöner aussah als alle anderen in der Straße.


  Timmi wollte ein Küsschen zum Abschied. Er war wirklich ein sehr liebebedürftiger kleiner Junge. Herr Weferling gab ihr die Hand. Na, so steif würde er sich nicht mehr von ihr verabschieden, wenn er erst ihr Vater war!

  



  »Mama, du musst mir bei den Hausaufgaben helfen!«, sagte Nele, als sie den Küchentisch deckte. Bei ihnen gab es immer abends Mittagessen, denn mittags arbeitete Mama ja. Und eine anständige Mahlzeit am Tag musste sein, sagte sie immer, wegen der Vitamine und so.


  »Wie bitte? Hast du sie noch nicht gemacht?« Neles Mutter setzte Kartoffelwasser auf und holte Quark aus dem Kühlschrank, Magerquark natürlich. »Warum denn nicht?«


  »Weil sie bescheuert sind! Außerdem hatte ich heute Nachmittag etwas anderes zu tun.« Nele erzählte, wie sie Timmi aufgegabelt hatte. »Die wohnen in einem alten Haus am Ginsterweg. Mit einem riesigen Garten, aber der ist ziemlich langweilig. Das wäre was für dich! Da könntest du richtig was draus machen!«


  Ihre Mutter lachte. »Na, vielen Dank, ich hab genug zu tun! Komm, die Waschmaschine ist fertig, du kannst mir eben helfen. Um deine Hausaufgaben kümmern wir uns nach dem Essen.« Nele folgte ihrer Mutter stöhnend in den Keller. Kalte, verknüllte Wäsche fand sie fast so widerlich wie Haut auf Kakao.


  Nach dem Essen trödelte Nele so lange herum, bis ihre Mutter ungeduldig wurde. »Nun komm schon, Nele, um acht will ich die Nachrichten sehen und dann den Spielfilm. Außerdem weißt du, was ich davon halte, wenn du erst abends anfängst.«


  »Ja, ja, ist ja schon gut«, maulte Nele. »Ich hätte es ja auch schon gemacht, wenn ich gekonnt hätte! Aber woher soll ich denn wissen, was so ein Vater im Haushalt tut?«


  Neles Mutter wuchtete die Bügelwäsche auf den Tisch. »Meistens nicht viel«, sagte sie grimmig.


  »Mama! Ich meine ja nicht meinen Vater, sondern einen normalen!« Neles Papa war, auch als ihre Eltern noch nicht geschieden waren, kaum zu Hause gewesen. Er war Journalist und meistens im Ausland unterwegs. Vor zwei Jahren hatte er eine Japanerin geheiratet, und jetzt lebte er in Tokio und schrieb Artikel für eine langweilige Finanzzeitung.


  »Also gut, fangen wir an«, sagte Neles Mutter. »Was willst du –eine moderne Familie oder eine altmodische?«


  »Eine altmodische«, sagte Nele überzeugt. »Ist doch für die Schmalbach.«


  Ihre Mama seufzte. »Okay. Dann schreib alles, was mit Auto, Garten und Computer zu tun hat, zum Vater, der Sohn bringt den Müll raus, Mutter und Tochter machen den Rest.« Neles Mutter schüttelte wütend eine Bluse aus.


  »Das ist doch Quatsch!«, sagte Nele. »Das mit dem Auto und dem Garten machst du doch alles. Und mit dem Computer kommst du auch klar. Sag mal«, sie spielte nachdenklich mit ihrem Füller, »machen Jungs echt so wenig?«


  Na ja, wenn sie so klein waren wie Timmi, überlegte sie. Der stolperte bestimmt noch über die Mülltüte, wenn er sie rausbringen sollte. – Nee, sie würden das anders machen. Wenn Mami Herrn Weferling heiratete, sollte sie das mit dem Garten ruhig weitermachen, das konnte sie bestimmt besser als er. Um sein Auto würde sich jeder selbst kümmern. Vielleicht konnte Herr Weferling ja kochen. Mist, das hätte sie ihn fragen sollen! Mit Mamas Kochkünsten war es nämlich nicht weit her.


  Eifrig griff Nele nun zum Füller. Sie stellte sich das alles so schön vor, dass sie die Schmalbach ganz vergaß. Neles Zungenspitze wanderte mit, während sie schrieb. Alles, was Mama gut konnte, sortierte sie in deren Spalte: gärtnern, Blumensträuße stecken, das Haus schön machen, Möbel anmalen, nähen. Von den Sachen, die Mama nicht mochte, kriegte sie nur ganz wenig: bügeln und Fenster putzen. Den Rest konnte Herr Weferling machen: Garage fegen, kochen, Kuchen backen, das Bad putzen, die Küche wischen. Und sie selbst würde Staub wischen und saugen, ihr Zimmer aufräumen, die Spülmaschine ausräumen und Wäsche aufhängen. Man musste auch Opfer bringen. Für Timmi fiel ihr gar nichts ein. In seine Spalte schrieb sie: »Zu klein.«


  »Na, fertig?« Neles Mutter legte das letzte T-Shirt zusammen. »Lies mal vor.«


  Nele schraubte ihren Füller zu, lehnte sich zurück und las schön laut und deutlich, spaltenweise.


  »Wär ja traumhaft!«, sagte ihre Mutter, nachdem sie geendet hatte. »Eine echte Bilderbuchfamilie.«


  »Ja, nicht?« Nele lächelte sie an. Wenn die wüsste! Das konnte sie alles haben! Sie musste nur ihren albernen Männerhass überwinden.

  



  ***

  



  2. Kapitel

  



  Am nächsten Morgen konnte Nele die große Pause kaum erwarten. Sie musste Sara unbedingt von ihrer Idee erzählen. Aber nicht so zwischen Tür und Angel, wenn es jeden Moment wieder klingeln konnte. Jessica war nicht da, aber die hatte gestern schon rumgeschnupft. Bestimmt war sie krank.


  Sara lachte tatsächlich. »Den Tag, an dem deine Mutter wieder heiratet, möchte ich erleben! Die sagt doch immer, dass Männer zu gar nichts taugen und dass sie ohne viel besser dran ist. Und das stimmt ja auch, sie kann doch alles. Wenn meine Mutter so fit wäre wie deine, bräuchten wir Carsten auch nicht.« Carsten war der Lebensgefährte von Saras Mutter. Er war ganz nett, aber Sara hätte lieber ihren richtigen Papa behalten. »Ich hänge ja doch an ihm«, sagte sie immer, »auch wenn er ein Muffkopp ist.«


  »Du siehst das völlig falsch«, sagte Nele jetzt. »Es geht doch nicht darum, dass man wen zum Rasenmäher-Reparieren braucht oder so. Es geht um Liebe, verstehst du? Liebe, Geborgenheit, Kuscheln, so was alles! 'nen ollen Rasenmäher kannst du auch in die Werkstatt bringen!«


  »Ja, aber wenn deine Mutter das alles nicht braucht?«, wandte Sara ein.


  »Mann, das braucht jeder! Du doch auch! Oder warum bist du so in diesen blöden Sänger verknallt?«


  Sara schwieg beleidigt. »Aber deine Mutter hat doch dich«, sagte sie schließlich.


  Nele verdrehte die Augen. »Ja, toll! Ich bin ein Kind! Eine Frau braucht doch auch einen Mann. Also, ehrlich, manchmal bist du aber auch zu naiv!«


  »Aber du kennst das Leben, was?«, giftete Sara. »Die erfahrene, reife Nele, ha, ha!«


  »Ach, komm, lass uns nicht streiten«, sagte Nele. Sie hasste Streit, mit Sara besonders. »Willst du eine Waffel?«


  Gemeinsam schlenderten sie zum Schulkiosk. »Na, wo ist denn eure Busenfreundin?«, rief Sven, der in der Nähe Fußball spielte. Er ging in ihre Klasse und glaubte fest daran, dass er demnächst für die Fußballnationalmannschaft entdeckt werden würde. »Hat sie sich schon ins Ausland abgesetzt, oder was?«


  »Du spinnst ja!« Nele stürzte sich zwischen die Fußball spielenden Jungen und kickte Sven den Ball vor der Nase weg. Dann musterte sie ihn verächtlich. »Warst auch schon mal besser in Form!« Zufrieden kehrte sie zu Sara zurück, hakte sich unter und fragte: »Was meint der denn?«


  Sara zuckte bedrückt mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Vielleicht ist ja wirklich was dran an dem, was alle sagen. Meine Mama und Carsten haben sich gestern Abend auch darüber unterhalten. Mann, wenn das alles stimmt, ich sage dir ...«


  »Ja, was denn? Nun erzähl doch schon!« Nele stupste ihre Freundin ungeduldig an.


  Die sah sich um und presste die Lippen zusammen. »Nicht hier«, zischelte sie. »Darüber reden wir unter vier Augen. Hast du Zeit heute Nachmittag?«


  Nele dachte kurz nach. »Ich muss erst meine Hausaufgaben machen, sonst krieg ich Stress. Aber danach.« Eigentlich hatte sie sich vorgenommen, heute Nachmittag Timmi abzuholen, aber zum Glück hatte sie ihm nichts versprochen. Bestimmt freute er sich auch noch, wenn sie morgen kam. Das hier war wichtiger. Sara jedenfalls sah so ernst aus, dass es Nele ganz unheimlich wurde.

  



  Sie hatten Glück, die letzte Stunde fiel aus. Ausgerechnet Textilarbeit, das war echtes Schweineglück, fand Nele. Alles, was mit Nadeln und Fäden zu tun hatte, gehörte unbedingt in die Kakaohaut-nasse-Wäsche-Abteilung.


  Heute verzichtete Nele sogar auf ihr Mittagsgehopse, sondern rannte so schnell sie konnte nach Haus. Sie aß die restlichen Kartoffeln von gestern mit Salz und Margarine gleich kalt aus dem Topf. Butter war nicht im Haus. Typisch!


  Dann setzte sie sich an ihre Hausaufgaben. Ohne den Fernseher anzumachen! Ging schneller so. Als sie fertig war, sah sie auf die Uhr. Genau drei – perfekt! Vor drei durfte man nämlich sowieso nicht bei Sara auftauchen, da war Saras Mutter total eigen. »Keine Besuche während der Mittagszeit, das gehört sich nicht!«


  Sara wartete schon vor der Garage. »Los, komm!« Sie kraxelte die Leiter hinauf, Nele hinterher. Sie hatten sich auf dem kleinen Dachboden über der Garage von Saras Mutter aus alten Matratzen und Decken ein erstklassiges Lager gebaut, richtig gemütlich. Im Winter fror man sich hier zwar den Hintern ab und im Hochsommer konnte man es manchmal vor Hitze kaum aushalten, doch heute war es perfekt. Vor allem, weil sie hier vor Saras Schwester sicher waren. Die war fünfzehn und total ätzend. Tat immer, als sei sie wer weiß wie erwachsen, hockte den halben Tag vorm Spiegel und den Rest der Zeit gab sie an wie ein Sack Mücken – wer alles in sie verliebt sei und wie viele SMS sie kriegte und so was. Als ob das irgendjemanden interessiert hätte! Und obwohl sie so wahnsinnig erwachsen war, wollte sie doch immer genau wissen, worüber Nele und Sara redeten. Aber hierher kam sie nicht, weil sie dachte, dass es hier Spinnen gäbe, die dumme Pute!


  Sara und Nele ließen sich auf die Matratzen fallen. Schön schummrig war es hier oben. Nur ein paar dünne Sonnenstrahlen fielen durch das altersschwache Dach. Darin tanzten Staubkörnchen, wie Goldglimmer.


  »Also los, jetzt erzähl endlich!« Nele hielt es kaum noch aus. Sie riss Sara ungeduldig die Kekspackung aus der Hand, an der sie herumpruckelte. »Die kannst du später essen.«


  »Okay, okay.« Sara setzte sich in den Schneidersitz, rutschte dicht an Nele heran und fing mit leiser Verschwörerstimme an: »Ich weiß ja gar nicht, ob's wirklich stimmt. Aber Carsten hat gestern erzählt, dass Jessicas Vater richtig kriminelle Sachen gemacht hat. Ich hab nicht so richtig verstanden, was. Irgendwas mit Geld. Er hat es von alten Omas geklaut.«


  »Quatsch! Jessicas Vater raubt doch keine Omas aus, dazu ist er viel zu vornehm!«


  »Nicht so laut!«, zischte Sara. Dann fuhr sie leise fort: »Nee, so direkt ja auch nicht. Irgendwie hat er sie wohl mehr so überredet, ihm ihr Erspartes zu geben. Er hat ihnen versprochen, dass er es vermehrt. Aber das hat er nicht.«


  »Wie kann man denn Geld vermehren? Das geht doch gar nicht. So was glaubt ja nicht mal die blödeste alte Oma.« Nele tippte sich an die Stirn. Sie hatte es geahnt, das waren alles bloß lächerliche Gerüchte. Dass sie allerdings so albern waren, hätte sie nun doch nicht für möglich gehalten.


  »Natürlich kann man Geld vermehren«, flüsterte Sara. »Denk doch mal an dein Sparbuch. Da kommen doch jedes Jahr Zinsen dazu.«


  »Na, die paar Euro!« Nele winkte ab. »Dafür würde ich doch nicht das ganze Sparbuch hergeben.«


  Sara spielte geistesabwesend mit Neles Haaren und wickelte sich eine dicke braune Strähne um den Finger. »Ach, so genau versteh ich das ja auch alles nicht. Jedenfalls, Carsten hat gesagt, wenn das stimmt, dann sind die Bertrams mal reich gewesen. Und wenn's ganz dicke kommt, dann ... dann muss Jessicas Vater in den Knast«, hauchte sie.


  Nele starrte ihre Freundin an. »Ins Gefängnis?«


  Sara nickte. Ihre Augen waren so tellerrund wie die von dem kleinen Timmi.


  Nele wurde der Mund ganz trocken vor Schreck. Ins Gefängnis, das gab's doch gar nicht. So was passierte im Film, aber doch nicht mit Jessicas Vater. Der war doch kein Verbrecher! Okay, sie mochte ihn nicht besonders, weil er so dick und bollerig war und immer so dröhnend lachte, aber deswegen war er doch noch lange kein Krimineller. Wenn man alle dicken, bollerigen Typen ins Gefängnis sperrte, wäre das ja längst wegen Überfüllung geschlossen.


  »Glaubst du das?«, brachte Nele schließlich hervor. Ihre Stimme klang ganz krächzig.


  Sara hob hilflos die Schultern. »Ich weiß nicht. – Aber ich mach mir Sorgen um Jessi. Vielleicht war sie ja deswegen heute nicht in der Schule.«


  »O Gott!« Nele bekam plötzlich eine Gänsehaut, auf beiden Armen. Und an den Beinen.


  »Sollen wir ... nicht mal hingehen?«, fragte Sara zaghaft.


  »Zu den Bertrams? Ehrlich, meinst du?« Nele war sich nicht sicher, ob sie das wollte. Wenn Jessicas Vater nun wirklich ein Verbrecher war? Vielleicht schoss er dann aus dem kleinen Klofenster neben der Tür auf jeden, der sich dem Haus näherte? »Und wenn Jessica uns nun gar nicht sehen will?«, fragte sie hoffnungsvoll.


  »Mensch, Nele, wir sind ihre besten Freundinnen. Wenn sie uns nicht sehen will, wen denn dann?«


  Nele riss sich zusammen. Natürlich mussten sie ihrer Freundin beistehen in der Stunde der Not. Auch unter Gefahr für Leib und Leben, war doch klar! Außerdem – das war sowieso alles bloß dummes Geschwätz. Neun Zehntel von dem, was die Leute erzählten, durfte man sowieso nicht glauben, sagte Mama immer. Wahrscheinlich hatte Jessicas Vater irgendjemanden ein bisschen betuppt und deswegen Ärger. Aber Gefängnis? – So 'n Blödsinn!


  »Also los, komm!« Nele stand auf. Sie kicherte. »Meine Füße sind eingeschlafen, alle beide!« Sie hielt sich an einem Dachbalken fest und machte ein komisches Gesicht. »Verdammt, das kribbelt! So komme ich nie die Leiter runter!«


  »Oder schneller, als du denkst!«, gluckste Sara und erhob sich ebenfalls, fiel aber gleich wieder auf ihr Hinterteil. »Verdammt, meine auch!«, schrie sie. Sie ließ sich rücklings auf die Matratze fallen und wackelte mit den Füßen in der Luft.


  Nele, die sich immer noch an den Dachbalken klammerte, prustete los. »Weißt du, wie du aussiehst? Wie ... wie ein besoffener Maikäfer!«


  Sara richtete sich abrupt auf und starrte erschrocken an sich herab. »O Gott! Wachsen mir etwa schon Beine an den Seiten?« Sie warf sich zurück auf den Rücken, kreischte vor Lachen. Nele brauchte beide Arme, um sich den Bauch zu halten. Sie ließ den Dachbalken los, plumpste neben Sara auf die Matratze und strampelte in die Luft. Die Glimmerkörnchen tanzten wie verrückt.


  Jedes Mal, wenn sie beide wieder etwas zu Atem gekommen waren, brauchten sie sich nur anzugucken, dann lachten sie von neuem los.


  »Was ist denn so lustig da oben?«, rief Linda, Saras Schwester, von unten.


  »Och, nichts weiter!« Sara zwinkerte Nele zu. »Hier sind nur ein paar junge Spinnen geschlüpft, die sind so putzig!«


  »Iiiihhh!« Linda floh und Sara und Nele kugelten sich wieder.


  »Mann, jetzt müssen wir aber los!«, japste Sara schließlich. »Um halb sechs muss ich zum Klavierüben antreten.«


  Nele wischte sich die Lachtränen aus den Augen. »Okay, komm!« Sie schnappte sich die Kekspackung. »Die können wir bei Jessica essen, die schmecken auch mit Schnupfen.« Sie kletterte die Leiter hinab. Ihre Füße waren wieder vollkommen in Ordnung. Und ihr Kopf auch. Alle Angstgedanken weggelacht.

  



  Als sie die Einfahrt zu Jessicas Haus hinaufgingen, wurde ihr allerdings doch wieder etwas schwummerig. Und Sara anscheinend auch. Sie drängte sich ganz dicht an Nele und tastete nach ihrer Hand.


  »Das sieht aus wie 'ne Burg im Krieg«, raunte sie.


  Nele nickte, mit Kloß im Hals. Sehr einladend sah das Haus der Bertrams nie aus mit seinen Gittern vor den unteren Fenstern und dem komischen Türmchen an der Ecke. Heute aber waren auch in den oberen Stockwerken die Rollläden herabgelassen. Was hatte Sven noch gefragt? Ob Jessica sich ins Ausland abgesetzt hatte. Au Mann!


  Hand in Hand stiegen sie die Stufen zur Eingangstür hinauf. Neles Knie zitterten.


  Sara drückte auf den Klingelknopf. Nichts. Sonst hörte man den Gong immer ganz deutlich. Sara versuchte es noch einmal. Aber die Klingel war tot. Und im Haus rührte sich nichts.


  Die Mädchen sahen sich an. Nele machte eine winzige Kopfbewegung in Richtung Straße. Und schon stürzten sie los, rannten, als ginge es um ihr Leben.


  Sie stoppten erst, als sie vor Frau Meyerlinks Laden angelangt waren, und brauchten eine ganze Weile, bevor sie wieder Luft bekamen.


  »Eis?«, fragte Nele. »Ich hab noch ein bisschen Geld.«


  Sara nickte.


  Sie verkrochen sich in ihrer Ecke, neben dem Spielautomaten.


  »Vielleicht ist Jessica ja richtig doll krank«, sagte Sara.


  »Ich finde, wir sollten mal anrufen«, schlug Nele vor. Sie deutete mit dem Kopf zu dem Telefon, das hinter dem Tresen stand. »Meinst du, ich darf mal von hier aus?«


  »Klar, frag doch einfach! Oder soll ich?«


  »Nee, ich mach das schon.« In der vertrauten Umgebung fühlte Nele sich wieder viel sicherer. Und Giulio war nett. Den um etwas zu bitten war wirklich keine Mutprobe.


  »Jessica krank? Ja klar, ruf sie an!« Er legte seine Eiszange aus der Hand und stellte das Telefon auf den Tresen. »Prego!«


  »Grazie!« Nele lächelte ihr GiuliesLächeln. Extra für ihn.


  Sie wählte und ließ es ewig klingeln. Niemand nahm ab.


  »Kein Glück?«, fragte Giulio, als sie den Hörer wieder auflegte.


  Nele schüttelte den Kopf. Diesmal fiel ihr Lächeln ziemlich kläglich aus.


  »Na, war nichts, was?« Sara sah ihr enttäuscht entgegen.


  »Nee«, sagte Nele und rutschte neben sie auf die Bank. »Ich hab's mindestens zwanzigmal klingeln lassen.«


  »Mist.«


  »Hm.«


  »Prego, Signorine!« Giulio stellte zwei Eisbecher vor sie hin. Extragroß. Aber irgendwie schmeckte es heute fad. Sogar das Meloneneis, Neles Lieblingssorte.

  



  »Mäuschen, was ist denn? Hast du keinen Hunger?«


  Nele schob den Teller von sich. »Nee«, sagte sie. Spaghetti mit Tomatensauce, die konnte sie langsam nicht mehr sehen! Eigentlich liebte sie Nudeln, aber, Mann, da gab es doch Varianten! »Du solltest mal einen Kochkurs machen, Mama. Immer dieses Tütenzeug! Das schmeckt immer gleich.«


  »Ich find's herrlich!« Neles Mutter schob sich eine Gabel in den Mund. »Das ist so zuverlässig! Wenn ich richtig koche, weiß man nie, was dabei herauskommt.«


  »Hm. Stimmt auch wieder.« Nele zog den Teller wieder heran und wickelte lustlos ein paar Spaghetti auf.


  »Weißt du was?« Ihre Mutter legte ihr die Hand auf den Arm. »Lern du doch kochen! Ich spendiere dir auch einen Kursus in der Volkshochschule!«


  Nele starrte ihre Mutter so entgeistert an, als habe die ihr vorgeschlagen, sich einem Seniorensingkreis anzuschließen. »Da gehen nur alte Tucken hin!«


  Ihre Mutter nickte vergnügt. »Genau! Und von denen kann man kochen lernen! Du wirst schon sehen!«


  »Nee!« Nele stopfte nach. »Dann lieber Fertigfraß«, sagte sie mit vollem Mund.


  Beim Nachtisch – Heidelbeerquark, das ging ja noch – fragte sie: »Sag mal, hast du gehört, was die Leute über Jessicas Vater sagen?«


  Ihre Mama lachte. »Nele, vergiss es! Gestern war er noch ein kleiner Anlagebetrüger, heute erzählen sie schon, er habe Millionen Steuern hinterzogen. Wart's nur ab, morgen wissen die Ersten, dass er Atombomben nach Afrika verkauft hat!«


  Nele sah ihre Mutter erschrocken an. »Hat er das?«


  Ihre Mama verschluckte sich fast am Heidelbeerquark. »Natürlich nicht, du Dummerchen!« Dann sah sie ihre Tochter prüfend an. »Sag mal, du machst dir ja richtig Sorgen! Nele, da ist gar nichts weiter, jede Wette! Ich kann mir nicht vorstellen, dass Herr Bertram kriminelle Geschäfte gemacht hat. Die Leute reden bloß, weil sie neidisch sind.«


  »Aber sie sagen, dass er vielleicht ins Gefängnis muss. Jessicas Vater! Stell dir das mal vor!«


  »Quatsch! Das glaube ich einfach nicht. So etwas Schlimmes, dass er gleich ins Gefängnis müsste, hat Jessicas Vater bestimmt nicht getan. Das ist alles bloß blödes Kleinstadtgetratsche! Erinnerst du dich, wie alle überzeugt waren, dass der alte Noske in seinem Schuppen Kinderpornos dreht? Und, was war? Seine Welpen hat er gefilmt, sonst gar nichts! Die Leute langweilen sich einfach, darum denken sie sich solche Räuberpistolen aus.« Neles Mutter stellte die leeren Schälchen ineinander. »Was ist? Hast du noch Lust auf eine Runde Tischtennis?«


  »Und wie!« Nele fühlte sich plötzlich ganz leicht. Mama hatte bestimmt Recht, wie immer. – Wie meistens. Was Männer anging, hatte sie eine Vollmeise. Aber darum würde Nele sich morgen kümmern.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Sabine Neuffer


  Das Papa-Projekt
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